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D. Antiſemitismus bedroht das Judenthum, wenn wir 
— die Augen nicht abſichtlich verſchließen wollen, in ganz außer— 
ordentlicher Weiſe. Es liegt uns fern, in Folgendem die Ur— 
ſachen ſeines Entſtehens, die Art ſeiner Entwicklung und 
die Richtung ſeiner Ziele zu beſprechen. Genug iſt darüber 
geſagt und geſchrieben worden. Weder von religiöſem, noch natio— 
nalem, ſittlichem oder ſocialem Geſichtspunkte aus iſt er zurechtfer— 
tigen. So iſt es zur Genüge nachgewieſen worden, daß den Vorwürfen 
gegen die jüdiſche Religion nur Lüge und Verleumdungsſucht 
zu Grunde liegen. In ſtaatsbürgerlicher, um nicht 
zu ſagen nationaler Beziehung haben ſich die Juden als eben 
ſo treue wie zuverläſſige Söhne des Vaterlandes erwieſen. 
Und ihre Moral, ſoweit fie ermittelt werden kann, ſei es durch 
den Nachweis ihrer Betheiligung an der Uebertretung des 
Strafgeſetzes, fei es durch ihr Auftreten im gefellichaftlichen 
und öffentlichen Leben, ſteht Alles in Allem genommen zum 
Mindeſten nicht hinter derjenigen der chriftlichen Bevölkerung zurück. 
Inwirthſchaftlicher Hinficht find die Juden nügliche und fleißige 
Mitglieder des Staatsganzen, denen man für ihre Thätigkeit 
im Erwerbsleben Dank und Anerkennung zollen ſollte. Freilich 
wollen die Judenfeinde Letzteres nicht zugeben, indem ſie be— 
haupten, die Juden nährten ſich vom „Marke des Volkes“, oder 
wie ſonſt die ebenſo geiſtreichen wie liebenswürdigen Redensarten 
lauten mögen. Aber erſtens müſſen ſich die Juden ja ebenfalls 
nähren, da ſie von der Vorſehung doch auch mit einem Magen 
verſehen ſind, gerade ſo wie die Nichtjuden, und ebenſo ge— 
zwungen ſind, wie dieſe, von ihren Nebenmenſchen zu leben 
d. h. für geleiſtete Dienſte Gegendienſte in Empfang zu nehmen. 
Meint man aber, daß die Juden ſich beſſer nähren, als es im 
Verhältniß zu ihrer Thätigkeit im Wirthſchaftsleben ihnen zu— 
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kommt, ſo iſt das entweder eine unüberlegte oder vielleicht gar 
wiſſentlich falſche Behauptung. Denn es giebt ja auch ſehr 
viele arme Juden, die mit der Noth des Lebens ſchwer zu 
kämpfen haben, wie es andrerſeits auch ſehr reiche Nichtjuden 
giebt. Mangel an Fleiß, Umſicht und Beharrlichkeit hat man 
aber auch von gegneriſcher Seite an den Juden nicht gerügt, 
. und das moderne Wirthichaftsleben bringt es einmal jo mit 
ih, daß die genannten Tugenden für die Perſonen, die fie 
üben, mit materiellem Erfolge verknüpft find. Oder wäre es 
etwa befjer im Etaate beftellt, wenn der umgekehrte Fall ſtatt— 
fände, wenn Trägheit, Nachläfjigkeit, Verſchwendungsſucht und 
geiltige Beichränftheit den beiten Lohn davontrügen? Daß die 
meiften Juden, welche zu Vermögen gelangt find, es auf geſetzlich 
zuläſſige Weile gethan haben, nämlich garnicht anders als bie 
Nichtjuden, die Reichthum aus eigner perfönlicher Kraft erworben 
haben, durch Fleiß, Sparjamfeit und gejchäftlihe Tüchtigfeit, 
it dadurch bewieſen, daß die zur gerichtlichen Cognition ge- 
langenden Fälle von ftrafmwürdiger Webervortheilung ebenjo 
Nichtjuden wie Juden zur Laſt fallen. Nur böjer Wille ift 
es, wenn man aus der Kriminalftaliftif mit Gewalt heraus: 
rechnen will, daß die Juden in dieſer oder jener Kategorie 
von Delicten mit einem oder zwei Prozenten mehr betheiligt 
find, als nach ihrem numerischen DVerhältnifje ihnen zukäme. 
Warum berücfichtigt man denn ‚nicht die bei weiten größere 
Anzahl der ehrlichen Juden, die mit dem Strafgeieß niemals 
in Gonflift gefommen find? Warum benugt man die Zoupe, 
um am Judenthum geringfügige Schäden zu entdecken und 
überfieht die in die Augen jpringenden zahlreichen Vor— 
züge? Wenn es außer einer Griminalftatiftif auch eine ſolche 
der guten Dienfte gäbe, welche dem Staate von feinen Bürgern 
geleiftet werden — wir glauben nicht fehl zu gehen, wenn wir 
behaupten, daß die der jüdiſchen Gemeinſchaft wider beijeres 
Wiſſen angedichtete Schädlichfeit durch eine ſolche Virtualſtatiſtik 
in überaus reichlichem Maße wieder wett gemacht werden dürfte. 

Schließlich iſt nur eine ſehr mäßige, oft gar nicht 
leicht erkennbare morphologiſche Differenz in der Körperbildung 
übrig geblieben, welche zur Aufrechthaltung des Gegenſatzes 
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zwiichen Judenthum und Nichtjudenthum herhalten muß: man 
bat den Antifemitismus zu einer Nacenfrage 
gemadt. 

Wenn das Judenthum Alles aufgeben, Alles ablegen 
könnte und wollte, fo iſt die Naceeigenthümlichfeit doc) Etwas, 
deifen es Sich unter feinen Umſtänden entledigen kann, jelbit 
beim beiten MWillen nicht. Wenn der Antifemitismus das | 
Judentum als Race befämpft, hat er nicht die eventuell 
nothwendige Beſſerung und Nutzbarmachung desjelben für das 
Staatsganze, fondern feine Vertreibung, wenn nicht gar feine 
Vernichtung und Ausrottung im Auge. In diefem Sinne ift cr 
ftreng genommen jtaatsfeindlich. 

Denn man mag die Juden für nod) jo jchlecht halten, 
"wie man wolle, jedenfalls wird man nicht leugnen können, daß 
fie ein bejtimmtes Quantum von Kraft und Leiltungsfähigfeit 
repräjentiren, welches für die Allgemeinheit nugbar gemacht 
werden fan. ine Staatsregierung, welche beanjprucht als 
weile zu gelten, hat aber die Aufgabe, alle in ihrem Gebiete 
befinolichen natürlichen Kräfte für den Staatszweck dienſtbar 
zu maden, nicht aber ſie ohne Weiteres zu vernichten. Da 
waren die alten Aegypter doch Flüger, als die modernen anti: 
ſemitiſchen Staatsmänner: fie machten die Israeliten zu Sklaven, 
Liegen fie jchwere Arbeiten verrichten und wollten fie um der 
von ihnen verrichteten Arbeit willen nicht aus dem Lande 
lafjen. Die deutſche Negierung und die politifchen Barteien, 
die doch Heutzutage, indem fie die ihnen fich anschließenden 
Individuen in ihrer Thätigkeit und in ihren Bejtrebungen be- 
einfluſſen, gewiſſermaßen auch ein Stück Negierung repräjen- 
tiven, könnten bier von den alten Agyptern viel lernen. Wenn 
fie weiſe wären und im richtigen Verftändniß der Sache es 
ſich angelegen fein ließen, unter Berückfichtigung der modernen 
Verhältniſſe und volfswirthichaftlichen Erfahrungen den’ größt- 
möglichſten Nugen für das Staatsganze aus den Juden her— 
auszuziehen, anftatt im blinden Vorurtheil gegen fie zu eifern, 
dann wäre Allen geholfen, den Juden, der Negierung ud der 
Bevölkerung. Denn die wirthichaftliche TIhätigfeit der Juden 
gereicht dem Staate unftreitig zu außerordentlich materiellem 


Vortheil; diefer würde noch ftärfer hervortreten, wenn man die 
Juden durch offene Anerkennung in ihrem wirtbichaftlichen 
Eifer ermunterte, anftatt fie durch mißgünftige Erſchwerungen 
und Demüthigungen zu hemmen. 

Eine Zeit lang und zum großen Theil noch bis jet ift 
die ganze antifemitische Bewegung jüdischerfeits als eine vor- 
‚ Übergehende Verirrung der Volksmaſſen betrachtet worden. 
Gewöhnt an ungerechtfertigte Zurückſetzung, an gejellichaftliche 
Demüthigung fiel es dem einzelnen Juden nicht befonders auf, 
wenn er einmal perjönlich auf der Straße „angerempelt” wurde, 
wenn er merkte, daß jeine Erwerbsverhältnifje etwas zurück— 
gingen. Die Juden haben zu allen Zeiten lernen müſſen, ſich 
in die ihnen aufgedrungene Lage zu jchicten, und das fommt 
ihnen jeßt zu gute. Sie merfen faum, menigjtens die über: 
wiegende Mehrzahl nicht, daß die antifemitische Bewegung ihnen 
erheblichen materiellen Schaden zufügt, und wenn fie es merfen, 
verjtehen fie es, durch wirthichaftlichen Maßnahmen, wie an- 
geitrengteren Fleiß und erhöhte Sparjamfeit den Ausfall wieder 
wett zu machen. Wirklich Schwer zu leiden haben meiſt nur 
die den höher gebildeten Ständen angehärigen Juden, namentlic) 
wenn ihnen fein Vermögen zur Seite jteht, und zwar jowohl in 
materieller Beziehung, als auch bejonders durch die ihnen auf: 
gedrungenen jchweren Seelenfämpfe. 

Die große Maſſe der Juden hat Nothwendigeres zu thun, als 
die antifemitifche Litteratur zu verfolgen, die den Meiſten viel- 
feicht gar nicht verftändlich und in ihren Zielen nicht vecht er— 
fennbar if. Durch die von den Berhältniffen ihnen mehr als 
den anderen Staatsbürgern aufgedrungene Sorge ums tägliche 
Brot find fie in der Entwidelung ihrer intellectuellen und 
moralifchen Kräfte zum materiellen Zwed ihren Mitbürgern 
nichtjüdischer Abkunft erheblich voraus. Daher haben Viele 
von ihnen nad) wie vor Erfolge in ihrer wirthichaftlichen 
Thätigkeit zu verzeichnen und ſich ſchließlich an die ſchweren 
Angriffe der Gegner gewöhnt. Dieje kommen übrigens den 
Meiften faum zur Kenntniß; höchitens daß fie durch öffentliche 
Anfündigungen oder durd Die ausliegenden literariichen Er— 
zeugniffe in den Schaufenjtern der Buchhändler oder hin und 
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wieder durch einen wiedergegebenen judenhegerifchen Zeitungs— 
artifel daran erinnert werden, daß man fich noch immer mit 
ihnen beichäftige. Wo der Antifemitismus zu gerichtlichen 
Prozeſſen Anlaß gab, fielen lettere troß der ven Anhängern desselben 
zugute fommenden beinahe unbegreiflichen Befangenheit der Gerichte 
fait ausschließlich in kläglichſter Weife zu Ungunſten der Juden— 
feinde aus, und das trug auch viel dazu bei, den “Juden Die 
Ueberzeugung beizubringen, daß man ihnen eigentlich nicht viel 
anhaben fünne, daß fie in ihrer materiellen Erijtenz wenig 
bedroht feien. Won Seiten der Negierung iſt ja ebenfalls 
wiederholt die freilich mit ihrem thatfächlichen Verhalten im 
Widerspruch ftehende DVerficherung ausgejprochen worden, daß 
man an leitender Stelle nicht daran denfe, an der Gleichbe- 
vechtigung der Confeſſionen zu rütteln. 

Unter ſolchen Umſtänden ift es fein Wunder, wenn 
jeitensg der Juden wenig zu ihrer DVertheidigung und echt: 
fertigung unternommen worden ift. Und man muß jagen, ſie 
haben Recht daran gethan, ein ſolches Verhalten zu beobachten. 
Was follten wir denn thbun? Don Seiten der Gerichte iſt 
feitgejtellt worden, daß den Alnflagen der Antifemiten nur Lug 
und Trug, Gemeinheit und. Niedertracht zu Grunde liege, daR 
die Führer der Bewegung, ſelbſt diejenigen nicht ausgenommen, 
welche bis zu ihrer Entlarvung in den achtungsgebietenditen 
Stellungen lebten, zum erheblichen Theil aus verlumpten und 
ehrlofen Individuen beitänden. Wie sollten wir uns da 
veranlakt jehen, dieſe unantaftbaren Beweife noch durch andere 
zu vermehren, denen nicht die Autorität gevichtlicher Ermittelung 
zur Seite jtehen würde. Gar nicht jelten find Antifemiten- 
führer von den Strafgerichten ganz gemeiner entehrender Ver— 
brechen überführt und in Strafe genommen worden. Menn 
Männer mit hochachtbavem Namen und tadellofer Vergangen- 
deit, Chrenmänner im beiten Sinne des Mortes, unter 
die Antifemiten gegangen find, jo find fie zum Theil fich bald 
bewußt geworden, daß fie fich auf einem Irrwege befanden 
und haben denjelben wieder verlaffen. Soweit fie noc) ver: 
blendet find, follten fie doch angefichts der Früchte, die der 
Daum des Antifemitismus gezeitigt, des Ungeziefers, das er 
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angeloct, der Worte Jeſu gedenken, die da lauten: „Sehet 
euch vor vor den falſchen Bropheten, die in Schafskleidern zu 
euch kommen, inmwendig aber ſind fie reißende Wölfe. An 
ihren Früchten jollt ihr fie erfennen. Kann man auch Trauben 
lefen von den Dornen und Feigen von den Dilteln? Alſo 
ein jeglicher gute Baum bringt gute Früchte und ein fauler 
Baum bringt arge Früchte. Ein guter Baum fann nicht arge 
Srüchte bringen 20.“ 








@ 
. dem auch Sei, Jo ift es ſehr traurig, daß der Juden— 

haß immer weitere Dimenfionen. animmt, daß die ſonſt 
ehrenmwertheften Stände den als fügenhaft und unfittlich erkannten 
Deflamationen der Antifemiten mit Behagen zuhören und es 
als eine patriotiſche Pflicht eines jeden Deutjchen hingeitellt 
wird, das Judenthum als ftaatsfeindlih zu betrachten und 
das Vaterland von den Befennern desjelben befreien zu helfen. 

Es entfpricht nicht der Tendenz dieſer Schrift, Die 
Urfachen diefer wunderbaren oder vielmehr wunderlichen Er— 
ſcheinung zu ermitteln, ihre Nichtberechtigung nachzuweiſen, um 
irgend einen Eindruck auf die nichtjüdiiche Bevölkerung aus- 
zuüben und fie zu veranlaffen, ihre unfreundlichen Gefinnungen 
gegen uns aufzugeben. Wir wären blind, wenn mir nicht 
endlich zur Einficht fämen, daß Lebteres ganz unmöglich iſt. 
Pan will eben nicht belehrt jein, weder auf Seiten der Be— 
völferung, noch der Parteien oder der Negierung. Wir nehmen 
als Juden die TIhatjache als jolche hin, und wollen uns hier 
nur für die Frage intereifiven: Was haben wir zu be- 
fürdten, und was iſt unfererjeits zu thun, um uns 
vor allen Eventualitäten zu Jhüßen? 

Was den erjten Theil vorjtehender Frage betrifft, 
nämlich ob die Sorge begründet iſt, daß durch die ſyſtematiſche 
Aufhetzung aller Klaſſen der Bevölkerung gegen das Beftehen 
des Judenthums es zu thätlichen Angriffen auf die Anhänger 
des letzteren kommen fünnte, — jo ift es falfch, daß wir uns 
zu jehr einem ganz unbegrenzten Optimismus hingeben. 
Die Lehren der Gejchichte und die Beobachtungen, die ſich uns 
tagtäglich aufdrängen, predigen deutlich genug, daß wir darauf 
gefaßt jein müffen, das Schlimmite zu erwarten. 
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Wird nicht auf antifemitischer Seite ausgeiprochener: 
maßen mit Ungeduld der Zeitpunft bherangejehnt, wo es 
„gegen die Juden losgehen“ werde? Daß jelbit auf 
nichtjüdifcher Seite, welche uns freundlich gefinnt it, solche 
Befürchtungen gehegt werden, erjehen wir beijpielsweile aus 
einem Hirtenbriefe, den ein fatholiicher Kirchenfürſt erlaſſen 
hat. In diefem heißt es unter Anderem: „Das Eine willen 
wir, woher jede jolche Bewegung jtammt, und wie ſie am 
Anfang ausfieht; aber wie weit fie gehen wird, wohin ſie 
gelangt, welche Geftalt fie in der Empörung des Volkes und 
in der Aufwühlung der menjchlichen Leidenſchaften annehmen 
wird, das vermag Niemand vorauszujehen — —“ 

Uebrigens was follte Schlimmeres noch erwartet werden, 
als in Rußland bis vor Kurzem vor den Augen ganz Europas 
gegen das Judenthum aufgeführt worden it. Man erinnere 
fich ferner an die Ereigniffe in Tisza-Eszlär, Neuftettin und 
Xanten, und bedenke dabei, daß die Akteure legterer Tragi— 
komödien unter der Herrichaft der Eonfeffionellen Toleranz ihre 
Jugendbildung genofjen haben. Was wird erit gejchehen, wenn 
die jegige Jugend durd Lehrer, „Seelforger” und durch das 
Beispiel hervorragender Perjönlichfeiten ivregeleitet und ver: 
hegt, die Grbjchaft der jest herrichenden Klaſſen in Der 
Leitung der Staatsmajchine angetreten haben werden? Schon 
jest ift alle Scham verloren gegangen: man ipricht von einem 
„berechtigten Kern” des Antifemitismus. Das heißt doch 
unter Berückſichtigung des ethnologifchen Begriffs des Aus⸗ 
drucks, nichts Anderes, als daß es einem Nichtjuden vom 
moraliſchen Standpunkte aus nicht verwehrt fein ſoll, jeden 
beliebigen einzelnen Juden, felbft wenn er perſönlich gar nicht 
mit ihm in Berührung gekommen iſt, ja wenn er ihn ſogar 
als einen befonders ehrenhaften Charakter hat fennen und 
ſchätzen lernen, troß alledem zu mißachten, zu beleidigen, zu 
vergewaltigen. — Vorſtehende Darjtellung iſt nicht übertrieben, 
denn es handelt ſich nicht beim Antiſemitismus um eine 
Bekämpfung der „ſchlechten“ Juden, ſondern der Juden 
überhaupt als ſolche, als Mitglieder der ſemitiſchen Race. 

Soweit die Oeffentlichkeit des gerichtlichen Strafverfahrens 


erjehen läßt, fcheuen fich die Strafrichter auch nicht, Die An— 
hänger des Antıfemitismus, wenn fie in Folge judenfeindlicher 
Handlungen belangt find, ihre Zugehörigkeit zur „Partei“ als 
itrafmildernden Umſtand anzurechnen. Analog müßte eigentlich 
auch den Mitgliedern der ehrbaren Zunft der Spigbuben von 
demjelben begünftigenden Standpunkte beurtheilt werden. Vom 
Standpunfte des modernen Staates aus, welcher auch dem 
Fremdling, ja jelbft dem Thiere das ihm gebührende Necht 
nicht verfagt, ift der Antifemitismus jchon dem Begriffe nad) 
eine schwere Ungerechtigkeit. Geſetzt man betrachtete uns 
wirflic) als gar nicht zum Staate gehörig, jo find wir doch 
Menſchen, ebenfalls im Ebenbilde Gottes ge- 
Ihaffen, Die als ſolche ein gewiſſes Necht, die Wohlthat 
des Naturrechts zu beanjpruchen ‚haben, welches ſelbſt wilde 
Nationen gewähren würden. Und jelbft wenn Jemand ſich 
auch das Recht herausnehmen dürfte, uns zu haſſen und zu 
verfolgen, wie darf jedoch der Nichter eines modernen Staates, 
der berufen ift, Necht zu Sprechen im Namen des Königs von 
Gottes (des barmbherzigen Vaters aller feiner 
Geſchöpfe) Gnaden fich fo weit vergeflen, daß er Angriffe 
gegen unjer Recht und unfre Ehre, welche er un und für ſich 
als ungerechtfertigt anerfennt, aus dem Grunde beichönigen 
weil fie gegen Einen von uns Juden gefchehen find, und härter 
beitrafen würde, wenn fie gegen einen Vichtjuden ausgeführt 
wären? Es it ein erſchreckend tiefer Abgrund, in welchen die 
deutſche Nechtiprechung hinabzuftürzen droht, und damit iſt das 
Sundament des Thrones in der bejorgnißerregenditen Meile 
gefährdet. „Um Gewalt, Unrecht und Geizes willen 
fommt die Herrjchaft von einem Rolf auf das andere”, 
(Sirach Cap. 10). Das Recht der Juden in Deutichland ift _ 
der Gefahr ausgefeßt, ganz und gar mißachtet zu werden. — 1] 
ne coüte que le premier pas. Mit der Vergewaltigung des 
Rechts der Juden fängt man an. Sind die Gerichte erit den 
Juden gegenüber der Berrohung verfallen — dann fahret 
dahin, ihr Tugenden, die ihr als Stützen der irdijchen Throne 
gepriefen werdet! Wahrheit und Gerechtigkeit, eilet wieder hinauf 
zu den lichten Höhen, woher auch eine gnädige Gottheit zu ung 


herniedergefandt, damit ihr uns lehret, ung des thieriſchen Weſens 
zu entfleiden und unferes göttlichen Urjprunges uns bewuht zu 
werden! 





Auf Grund vorftehender Auseinanderjeßungen muß ohne 
Umſchweife anerfannt werden, daß ſich in Deutjchland zwiſchen 
Juden und Nichtjuden ein thatjächliches Kriegsverhältniß 
herausgebildet hat, wo die Rechtsfrage gar nicht mehrin 
Betracht fommt. Wir dürfen uns in diefer Beziehung feinen 
Illuſionen hingeben. Es wird uns nicht gelingen, auf fried- 
lichem Wege, durch wifjenfchaftliche Deduftionen und litterariſche 
Eſſays religions-philoſophiſchen, politiſchen, hiſtoriſchen, ſocialiſti— 
ſchen und ethnologiſchen Inhalts uns unſere Gegner freundlicher 
zu ſtimmen. Denn nicht unſere Inferiorität, ſondern 
gerade unſre vermeintliche Superiorität iſt es ja, die ihnen ein 
Dorn im Auge iſt. Und der Nachweis, daß der auf dieſer 
Superiorität baſirende wirthſchaftliche Erfolg des Judenthums 
in Deutſchland dem Staatsganzen zum Segen gereiche, iſt des— 
halb für uns ſo ſchwer, weil dieſe bis dahin unerhörte 
Trennung der Bevölkerung in eine jüdiſche und chriſtliche oder 
richtiger geſagt in eine ariſche und ſemitiſche (eigentlich eine 
bei der Nachtlampe erfundene Begriffsuntericheidung) ver— 
schiedenen Barteigruppen nur ein günftiger Vorwand iſt, ihre 
eigentlichen eigennüßigen und herrjchfüchtigen Ziele zu ver 
ichleiern. Dan will eben nicht belehrt fein. 

Alſo Krieg zwifchen Juden und Shriften, Schwarzen und 
Blonden! Was jollen wir thun? Mas wir voraus haben, iſt 
der Umſtand, daß wir e$ nicht find, welche den Krieg herauf— 
beſchworen haben, eigentlich den geduldigen Lämmern gleichen, 
die zur Schlachtbank geführt werden. Leider iſt aber das gute 
Recht im Kriegsfalle bei der Entſcheidung nicht maßgebend. 
So iſt Karthago zu Grunde gegangen, trotzdem fein Krieg in 
fo frivoler, alles menschliche und göttliche Recht verhöhnender 
Weiſe durchgeführt worden ift, wie der dritte puniiche Krieg. 
Wir befinden uns in einer ähnlichen Lage. Nicht unjere 
Niederlage und Unterwerfung, die ja ſchon befteht, wird ver— 
(angt, jondern unſer Untergang und Vernichtung. — Wir 
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fönnen aber nicht untergehen, felbft beim beiten Willen nicht. 
Heißt es ja auch in der heiligen Schrift: „Ein Jeglicher hat 
eine bejtimmte Zeit zu leben, aber Israels Zeit hat feine 
Zahl.” Ueber das Leben dev Völker Scheint eine höhere Macht 
zu verfügen und menfchliche Dispoſitionen ganz unwirkſam zu 
fein. Wenn bei irgend einem Volke die äußeren Verhältnisse 
für das Beftehen und die Portdauer desſelben ungünitig 
gewejen find, jo iſt es ganz bejonders bei dem jüdijchen der 
Fall geweien. Pan denfe nur an die Wegführung in die 
babylonifche Gefangenschaft, an die Folgen des Barkochba'ſchen 
Aufitandes, an die Maſſenhinſchlachtungen zur Zeit der Kreuz. 
züge, an die Judenvertreibungen und Autodafé's in Spanien 
und PBortugal! Wenn wir troß alledem doch noch erijtiren 
und zwar in vermeintlich jo gedeihlicher Weife exiſtiren, daß 
wir den Neid und die Mißgunſt derjenigen Völker erregen, 
unter denen wir leben, fo it es nichts anders, als der Wille 
einer höheren Macht, dem wir und auch unjere Gegner 
ſich eigentlich zu fügen hätten. 

| Mir fönnen nicht zu Grunde gehen und aus der Reihe 
der Völker verjchwinden. Wenn wir das Mittelalter über- 
jtanden haben, dann ſind wir gefeit gegen jeden weiteren An— 
griff auf unjere Eriftenz. Wenn man aud die Humanität 
wieder auf ein Niveau zurückſchrauben fönnte, daß man uns 
in ein Ghetto ſperrte, uns rechtlos machte, uns mit entehrenden 
Abzeichen umberzumandeln zwänge — das kann uns nicht 
herunterbringen: Die Erfahrung der Gejchichte hat es ja be- 
wiejen. Soll es aber in Deutjchland noch finfterer werden, als 
es von der Zeit der Kreuzüge an bis zur Neformation geweſen 
it? Und träte auch diefer Fall ein, ſo würden wir es auch über: 
winden können und überwinden müffen, und zwar ſelbſt gegen 
unjeren eigenen Willen. Iſt denn die gefammte Gefchichte des 
aus der Heimath vertriebenen Judenthums etwa etwas An— 
deres als ein ununterbrochener frivoler Vernichtungskrieg der 
mächtigen europäiſchen chriftlichen Völfer gegen das zählige 
zerjtreute und wehrloje Häuflein Israel. „Gar fehr haben 
r mic bedränget von meiner Jugend an, fann 
Israel jprehen; — nicht aber fonnten fie mir bei- 
fommen.” (Pſalm 129.) 
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Die ſittliche Entwicklung des Menjchengeichlehts hat 
augenblicklich, ſoweit die europäischen Völker in Betracht fommen, 
eine progreſſiv retrograde Nichtung angenommen, daran it 
nicht zu zweifeln. Man trifft jelten im öffentlichen Leben 
edle Charaktere. Gemeine entehrende Vergehen find in den 
maßgebenden Kreiſen an der Tagesordnung; ja man hört auf 
ich zu Schämen. Unterſchlagungen von öffentlichen und privaten 
Geldern, Beltechlichkeit, Geiz und Habſucht, raffinirte Genuß— 
jucht, Untreue, Meineid, Verrat) und Wortbrüchigkeit treten überall 
und täglich zu Tage, und zwar an Stellen, wo ſolche Yalter das 
Beitehen der, Staatsordnung in Frage jtellen. Aber nur wo 
ein Kortichritt der Humanität ftattfindet, haben wir Juden 
Ausſicht auf einigermaßen gedeihlihe Lebensbedingungen — 
nicht nur in der materiellen Bedeutung des Worts. 

Was joll unter solchen Umſtänden werden aus ung 
und unſern Kindern? Welch' ſchreckliches Verhältniß droht 
ſich herauszubilden zwiſchen Juden nnd Nichtjuden? 

Vom zarteſten Alter an haben ſich die Juden die roheſte 
Behandlung gefallen zu laſſen. Die jüdiſchen Kinder ſind 
ſeitens ihrer Mitſchüler, oft ſeitens der Lehrer ſelbſt den 
ſchlimmſten Peinigungen ausgeſetzt. Gemeine Schimpfworte, 
thätliche Angriffe, hinterliſtige Beinſtellungen, deren Abſicht 
abgeſtritten und nicht bewieſen werden kann, Zurückſetzungen 
jeglicher Art, Verſagung auch der wohlverdienteſten Aner— 
kennung — das iſt das Fundament, auf welchem ſich die Er— 
ziehung der jüdiſchen Kinder aufbaut. Die Schulen, denen 
wir unſer theuerſtes und heiligſtes Gut in vertrauensvollſter 
Weiſe übergeben, ſind läſſig darin, daſſelbe vor Unbill zu 
ſchützen, und was das Traurigſte bei der Sache iſt, oft ſcheint 
es, als ob ſie es ſogar an dem nöthigen guten Willen fehlen 
laſſen. Ja die Lehrer begünſtigen oft und provoziren ſogar, wie 
Manche von uns aus perſönlicher Erfahrung wiſſen, die Heraus- 
bildung des feindlichen Gegenfages zwiſchen Juden und Chriſten. 
Bedeutet das nicht Untreue im ftrafrechtlichen Sinne des MWorts ? 
Der betreffende Paragraph des Strafgejeßbuches lautet: „Wegen 
Untreue werden mit Gefängniß, neben welhem auf 
Verluſt der bürgerliden Ehrenrechte erfannt werden 


fann, beitraft: -- Vormünder 20, wenn Jie abſichtlich 
zum Nachtheile der ihrer Aufſicht anvertrauten Per— 
ſonen und Saden handeln.” Es liegt ein überaus erſchwe— 
render Umſtand vor, daß die antiſemitiſchen Lehrer für ihre Leiſtungen 
auch aus dem von den jüdiſchen Eltern bezahlten Schulgelde ihr 
Gehalt beziehen, und es doch ihre vornehmſte Pflicht ſein müßte, durch 
ihr Vorbild die Sittlichkeit der Schüler zu heben. Und abſichtlich 
geübte Ungerechtigkeit übt in ſittlicher Beziehung einen überaus 
verderblichen Einfluß aus, eigentlich einen viel ſchlimmeren 
auf die ungerecht Bevorzugten, als Zurückgeſetzten: denn — 
beſſer Unrecht leiden, als Unrecht thun. Aber die allgemeine 
Verrohung hat bereits ſolche Fortichritte gemacht, daß man Die 
Semeinheit der Gefinnung gar nicht mehr merkt, welche in 
dem Verhalten der judenfeindlichen Lehrer gegen ihre jüdiſchen 
Schüler liegt. 

Mas für Früchte werden aus dieſer Saat hervorgehen ? 
Die Schlimmiten, die man ſich voritellen fann. Man -Dente 
ſich die rückſichtslos antijemitisch erzogene Jugend nach zehn 
bis zwanzig Jahren in Amt und Würden, auf dem Nichter- 
ſtuhl, im Schulzimmer die Jugend leitend, auf dem Katheder 
der Hochſchulen! Das Mecht läßt ſich drehen und deuten. 
Es iſt ſchon jeßt eine prefäre Sache für einen Juden, eine 
Klage anzujtvengen oder vor den Strafrichter gefordert zu werden. 
Die dem Juden zur Seite jtehenden Thatjachen, wenn fie auch 
noch jo laut und vornehmlich für fein Necht Iprechen, werden 
als „unerheblich“ bei Seite gejchoben, die gegnerischen Be— 
hauptungen, mögen jte auch noch jo unmwefentlich fein und kaum 
zur Sache gehören, als „zutreffend“ hingeſtellt. 

Die Begründungen, welche hierbei zu den Entjcheidungen 
und Erfenntniffen gegeben werden, find weniger geeignet, Diele 
Entiheidungen und Erkenntniſſe zu rechtfertigen, als vielmehr 
die Berechtigung derjelben zu widerlegen. Nicht felten jchlagen 
fie dem gefunden Mtenfchenverjtand ins Geficht, und. es ift 
jogar Ichon vorgefommen, daß falſche Behauptungen aufgeftellt 
worden find, bei denen man fich nicht der Annahme erwehren 


konnte, daß fie wider bejjeres Wiſſen und Gewiſſen abgegeben 
worden find. 
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Dem Judenthum gegenüber ſcheinen die Gerichte ſich 
mehr als ein Kampfesmittel zur materiellen und ſittlichen Unter— 
drückung desſelben herauszubilden, und es liegt im Hinblick 
auf ſolche Vorkommniſſe für uns die Gefahr nahe, in gar nicht 
fernliegender Zeit ganz und gar rechtlos zu werden. Wenn 
man auch auf gegneriſcher Seite nicht ſo weit gehen wird, dieſe 
Rechtloſigkeit zu codificiren, ſo wird ſie ſich doch thatſächlich ent— 
wickeln. Was nützt uns das geltende Recht, gleich den übrigen - 
Staatsbürgern zu allen Staatsftellungen zugelaffen zu werden? 
Hat nicht die Negierung vor der Bolfsvertretung die „An— 
Ihuldigung“, daß fie einen jüdischen Staatsanwalt angeltellt 
habe, als eine faljche zurückweiſen zu müſſen geglaubt, 
während es ich) doc für fie gebührt hätte, ſich dahin auszu— 
jprechen, daß fie fich einer Gejeßesverlegung Tchuldig machen 
würde, wenn ſie bei der Bejeßung von Stellen Rückſicht 
auf das Neligionsbefenntniß der Bewerber nähme. Schon der 
Anſtand und das Gefühl der Scham hätte es erfordert, eine 
ſolche Antwort zu ertheilen, wenn man es auch nicht jo ernit 
gemeint hätte. Aber, wie gejagt, man hat bereits verlernt, 
der Verlegung der Geſetze ſich zu jchämen, als deren Wächter 
man beftellt ift, und es liegt hier der Fall vor, wo die Worte 
Khering’s*) zutreffen: „Denn fein Unrecht, das der 
Mensch zu erdulden hat, und wiege es nod jo 
ſchwer, reiht von Weitem an das heran, wenigjtens 
für das unbefangene fittlide Gefühl —, weldes 
die von Gott gejegte Obrigkeit verübt, indem jie 
felbft das Recht bridt. Das iſt Die wahre Tod— 
fünde des Nedhts, der Verrath des Rechts an Sid 
ſelber.“ 





Es iſt über allen Zweifel klar, daß die Geſammt— 
bevölkerung Deutſchlands ſyſtematiſch gegen die Juden in 
geradezu unerhörter Weiſe unter ſtillſchweigender Duldung 
der Behörden aufgehetzt wird, ſo daß es eigentlich nur eines 
Funkens bedarf, um die aufgehäuften Sprengſtoffe zu einer 
Exploſion zu bringen. Auf dem Lande find die Junker, 





*) Shering, Kampf ums Recht. Wien 1872. p. 68. 


die Bauern, die Geiftlihen und Lehrer erklärte Anti: 
femiten; wer bleibt dort noch übrig, der fich einer ſolchen 
zahlreichen autorativen Vereinigung entgegenzuftellen ver— 
möchte? In den Etädten find die Beamten, die Offiziere, Die 
Seichäftsleute, letztere aus Brodneid, ebenfalls ſtark antijemi- 
tifch infiziert. Die ftudirende Jugend betrachtet es als Den 
einzigen wahren Patriotismus, darnach zu jtreben, daß das 
Vaterland von den jüdischen „Eindringlingen” gefäubert werde. 
Dem Handwerker und Mittelftand wird vorgeredet, daß die 
Juden Schuld an ihrer eingebildeten Miſere jeien, und wer 
glaubt es nicht gern, wenn man ihm jagt, daß Andere jein 
Mebelbefinden verfchulden? Geht man aber der Sache auf 
den Grund, fo erfährt man, daß der Handwerker, Künitler, 
Verkäufer, der Mittelftand überhaupt am liebjten mit jüdiichen 
Auftraggebern in Verbindung treten, daß fie lieber mit einem 
Suden als mit „zehn Ercellenzen“ zu thun haben wollen. Denn 
der Jude zahlt prompt, und die Ercellenz bleibt oft Jahre 
lang mit ihrer Zahlungspflihdt im Rückſtande. Aber zur 
Zeit der Heße denft man nicht daran. — Unter folchen Um- 
ftänden it die Erbitterung gegen uns eine jo gewaltige 
und droht durch die autoritative Art ihrer Erzeugung eine fo 
nachhaltige zu werden, wie jte eigentlich) niemals zu irgend 
einer Zeit in irgend einem Lande geweſen ift, jelbit heutzutage 
in Rußland nicht. Denn man jebe den Fall, die ruſſiſche 
Regierung lafje heute in ihren Maßnahmen gegen die Juden 
nad), dulde 3. B. ihre Nieverlaffung im ganzen Weiche, be- 
Ihränfe fie nicht in ihrem Erwerbe, jo tft ficher vorauszujehen, 
daß die Bevölferung nicht im Geringiten dagegen Einspruch 
erheben, vielleicht das Auftreten der Negierung mit Freuden 
aufnehmen würde. Thatſächlich find auch in legter Zeit bei 
der ruffiihen Staatsregierung feitens vieler Ortſchaften Peti— 
tionen eingegangen, welche die Zurückberufung der vertriebenen 
Juden fordern, da ihre Dienfte nicht zu entbehren wären. In 
Rußland ift die Judenverfolgung allein das Merk der Regierung, 
welche dem Einfluſſe des fanatischen Klerus unterivorfen iſt. 
Hört diefe in ihrer Feindfchaft auf, fo ift mit einem Male 
der Drangjal ein Ende gemacht. Wo in Rußland die Bevöl— 
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ferung jelbjt thätlich aufrühreriich gegen die Juden eingegriffen 
hat, ift immer eine eigens infcenirte Nufwieglung des 
Sejindels jeitens Nädelsführer zu conitatiren geweſen, 
das von einer leitenden, vielleicht der Negierung nabejtehenden 
Stelle aus dazu angejtiftet worden ift. Die Bevölkerung jelbit 
hielt ſich nach wie vor indifferent diefer Bewegung gegenüber. 
Sie behandelt die Juden mit Geringichägung; aber von 
einem jo erbitterten Groll, wie ihn die deutschen Antifemiten 
jo ohne Scham zur Schau tragen, iſt dort niemals etwas zu 
merfen gewejen. — Denfen wir uns ferner in die Zeit des 
Mittelalters zurüd, wo unſere Vorfahren im Ghetto eingefperrt 
gewejen find, jo haben ſich dieſelben dort viel beſſer und 
jicherer gefühlt, als viele von unsin den jeßigen Verhältniſſen. Auch 
damals wurden die Juden oft wegen ihrer bejjeren materiellen 
Situation (es ift wahr!) beneidet und angefeindet. Sie wurden mit 
Verachtungund Geringihägung behandelt; ſie fühlten dies abernicht 
ſo ſehr, weil fte wenig mit der übrigen Bevölkerung in Berührung 
famen. Sie hatten nicht täglich Demüthigungen an öffentlicher 
Stelle zu ertragen, im Verkehr mit den andersgläubigen 
- Nachbarn, Collegen, Schulgenoffen, Gommilitionen ꝛc. Cs war 
immer Jemand da, deſſen Schuß fie anvertraut waren, und 
der, freilich für jchweres Geld, verpflichtet war, ſie vor Unbill 
und Gewalt in Schiem zu nehmen. Auf dem jegigen Juden 
laften die ihm zugefügten Demüthigungen viel jchwerer, denn 
fie haben den Schein der Berechtigung für fich, während der 
mittelalterliche Jude, wenn ihm einmal jein Bart angejengt 
oder ein Schweinefchwanz angeheftet wurde, im Ganzen ich 
nicht jo gedehmüthigt fühlte, weil er das Bewußtſein hatte, 
daß feine Peiniger thatſächlich verächtlicher jeien, als er jelbit, 
und er bei jeinen Glaubensgenofjen Mitleid und Troſt fand. 
Dagegen ift es ſehr wahrjcheinlich, dab in jeßiger Zeit nicht 
felten jüdische Ehrenmänner im beiten Sinne des Morts durch 
eine parteiiſche Nechtiprechung, durch) verläumderiſche Beleidi— 
gung und Bezeigung der Mißachtung ſeitens anſcheinend 
ehrenhafter hochgeſtellter Perſonen in die unglückliche Lage 
verſetzt werden, ſelbſt in den Augen ihrer jüdiſchen Brüder 
für unwürdig zn gelten, ſogar ber Verhöhnung jchaden- 
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froher Lumpe ausgeſetzt zu fein. Wenn als Maßſtab 
menſchlichen Leidens die Intenſität des Schmerzgefühls 
und die mehr minder erreichbare Beſeitigung desſelben an— 
gelegt werden muß, jo iſt unleugbar die Lage des mittel. 
alterlichen Ghettojuden eine weniger drückende gewefen, als diejenige, 
in welcher fich oft heutzutage jüdische Männer gebildeten Standes 
befinden, die durch Zufall in eine nichtjüdifche antifemitisch 
verjeuchte Umgebung gejeßt find. Bon allen Seiten an 
gefeindet, verflatjcht, begegnen fte nur unfreundlich abweiſenden 
Bliden, deren Grund fie ſich deshalb nicht zu erklären vermögen, 
weil ſie Niemand die Fähigkeit zutrauen, einem Nebenmenjchen, 
der jtch im Uebrigen tadellos geführt, deshalb verächtlich zu 
begegnen, weil er ein Jude, d. h. derjelben Stammesgenofjen- 
ſchaft entiproffen ift, welche „der Welt ihren Erlöjer geſchenkt“ hat. 


> 


achdem wir nun zur Genüge nachgewiefen zu haben 

glauben, daß wir Juden in Deutfchland den größten Gefahren 
entgegengehen, die nicht nur unjere materiellen, ſondern auch 
unjere idealen Intereſſen, ja jogar die Eriftenz unferer Gemein- 
haft in ernftefter Weiſe bedrohen, drängt fih für uns die 
bei weiten wichtigere Frage auf: 
„Wie haben wir unfer Verhalten einzu: 
richten, um dieſen Gefahren zu begegnen? 
Unfer Verhalten wird fich natürlich verfchieden geftalten 
müſſen, je nachdem mehr oder minder Ausficht vorhanden ift, 
daß. die Volksftimmung gegen uns mit der Zeit freund: 
licher werden fünne. In legter Beziehung müſſen wir aber jeden 
Optimismus fahren laſſen. Selbit wenn wir annehmen, 
daß eine Belferung der Volksſtimmung ohne Zweifel eintreten 
wird, jo werden doch mehrere Menichenalter vergehen, ehe die 
Schwereren Symptome dieſer Volkskrankheit bejeitigt fein werden. 
Die jegige Jugend ift unzweifelhaft ſtark infizirt, und es ift 
abſolut ausgefchloffen, daß eine vollitändige Ausicheidung des 
Siftftoffes aus dem Volkskörper noch während der lebenden 
und der darauffolgenden Generation ftattfinden werde, Im 
günftigften Falle wird alfo mindeitens ein Jahrhundert dazu 
nöthig Sein, d. h. mit anderen Worten: unjere Enfel 
werden nod von den Früchten des jet blühenden 
Giftbaumes, Antifemitismus genannt, zu leiden 
haben. 

ber uns, den jebt Lebenden, liegt hauptiächlich Die 
Sorge für unfere Kinder und Kindesfinder ob; für jpätere 
Sefchlechter mögen unfere Nachfommen die Sorge übernehmen ! 
Da fragt es fich, ob wir es mit unjerem Gewiſſen verant- 


worten fünnen, unjer Liebites, was wir haben, der rohen 
Willkür von Raubthieren zu überlaſſen, ob wir nicht ver- 
pflichtet find, für jeine Sicherheit rechtzeitig Sorge zu tragen. 
Keineswegs dürfen wir die Hände in den Schooß legen; jede 
jüdische Familie hat die Verpflichtung, alles das zu thun, was 
geeignet ift, ihre Kinder vor ſpäteren Verfolgungen und An— 
feindungen möglichſt ſicher zu ſtellen. Freilich iſt die Er— 
mittelung alles deſſen, was noth thäte, eine ungemein ſchwierige. 

Hier drängt ſich ein Gedanke auf, der nicht ſelten in 
jüdiſchen Kreiſen geäußert wird, ſelbſt in ſolchen, wo die An— 
hänglichkeit an die jüdiſche Gemeinſchaft noch eine ziemlich rege 
iſt, nämlich, ob es von jüdiſcher Seite in der Jetztzeit über— 
haupt noch angebracht iſt, ſo ſtarr feſtzuhalten an die alt— 
hergebrachten Formen des Judenthums, ob es nicht vortheil— 
hafter wäre, das Judenthum fallen zu laſſen, und ſich rück— 
haltslos dem Chriſtenthum anzuſchließen, deſſen Sittenlehre ja 
mit den jüdiſchen Religionsgrundſätzen übereinſtimme, — welches 
eigentlich, wie man ſich dann gern einreden läßt, das von ein— 
ſeitiger Engherzigkeit und Abſchließung gereinigte Judenthum 
darſtelle. — TIhatjächlich geſchieht es auch jetzt häufiger, 
daß jüdiſche Familien, wahrſcheinlich auf Grund ſolcher Er: 
wägungen, leicht zu dem Entſchluß kommen, ihre Kinder dem 
Chriſtenthum zuzuführen, indem ſie dieſelben entweder gleich 
nach der Geburt taufen laſſen, oder aber ſie laſſen ihnen den 
chriſtlichen Religionsunterricht in der Schule zu Theil werden 
um es dann ſpäter dem „eigenen Urtheil“ derſelben zu überlaſſen, 
welcher Religionsgemeinſchaft ſie ſich anſchließen wollen. Daß 
im letzteren Falle von vornherein die Abſicht vorwaltet, dieſes 
Urtheil zu Gunſten des Chriſtenthums ausfallen zu laſſen, 
geht aus dem Umftande hervor, daß die zur gewiſſenhaften 
Prüfung ebenſoſehr nothwendige genügende Kenntniß der 
jüdiſchen Religioslehre den Kindern meiſt ganz und gar 
vorenthalten wird. 

Die Beantwortung der geſtellten Frage hängt zu einem 
großen Theil davon ab, ob der dogmatiſche Inhalt des Chriſten— 
thums für das Judenthum überhaupt annehmbar iſt. Wir 
ſcheiden hier ſelbſtredend diejenigen Fälle aus, wo Juden, ohne 


RER 13 OR LE. 


jede innere Ueberzeugung von der Wahrheit der chriſtlichen 
Glaubenslehre und baar jedes religiöſen Gefühls überhaupt, 
ſich und ihre Familienmitglieder der chriſtlichen Taufe unter— 
ziehen, zur Erreichung von Zwecken, die nichts weniger als 
mit der Erlangung der ewigen Seligkeit in Verbindung zu 
bringen ſind. Solche Perſonen charakteriſiren ſich als die 
elendſten Lumpe, da ſie mit dem Heiligſten Spott treiben, 
und mit einer ſolchen Klaſſe von Menſchen beſchäftigt man 
ſich nicht. Wir können froh ſein, daß wir ſie los werden 
(„ihr ſollt das Böſe hinausſchaffen aus Israel”) und 
überlaſſen es der chriſtlichen Kirchengemeinſchaft, ſich mit ihrem neuen 
Zuwachs abzufinden. Mit Betrübniß aber muß es jeden Patrio— 
ten, ſei es Jude oder Chriſt, erfüllen, zu ſehen, daß die 
Staatsbehörden kein Bedenken tragen, ſolche Individuen, ohne 
die Motive ihres Religionswechſels überhaupt näher zu’ prüfen, 
bei der Bewerbung von Nemtern und Würden, bei der Ver: 
leihung von Titeln und Orden 2c. mehr berücfichtigen, als die 
ihrem väterlichen Glauben treugebliebenen Jsraeliten. Glaubt 
man behordlicherjeits wirflih allen Ernſtes, daß durch ein 
jolhes Verhalten der fittlichen Grundlage des Staates fein 
Abbruch gejchehen fann? Verdienen 3.8. notarielle Akte mehr 
Slauben, wenn fie von einem Juden ausgefertigt jind, Der 
ſich leichtfertig der Taufe unterzogen hat, als von einem jolchen, 
der heute noch dem Bunde feiner Väter treu bleibt, welchen 
diefe vor faft 4000 Jahren mit ihrem Gotte Angeficht zu 
Angeficht geichlofien haben? — 

Mir wollen diefen Gedanken, weil hier nicht ganz zur 
Sache gehörig, nicht weiter verfolgen, und fommen wieder 
darauf zurücd, daß es ſich bei dem ehrlidhen und über: 
zeugungsvollen Uebertritt vom Juden- zum Shriftentbum nur 
um das Dogma und nicht um die Sittenlehre handeln kann, 
welche im Judenthum und Chriftenthum faſt identiſch it. Sagt 
doch Jeſus ſelbſt: „Ihr ſollt nicht wähnen, daß ich 
gekommen bin, das Geſetz aufzulöſen, ſondern zu 
erfüllen. Denn ih ſage auch wahrlich— Bis daß 
Himmel und Erde zergehet, wird nicht zergehen der 
kleinſte Buchſtabe, noch ein Titel vom Geſetz, bis 
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dab es alles geihehe Wer nur eins von diefen 
fleiniften Geboten auflöjet, und lehret die Leute 
alſo, der wird der Kleinſte heißen im Himmelreich, 
wer es aber thut und lehret (das Geſetz), der wird 
groß heißen im Himmelreich.“ (Math. Cap. 5). Er 
ſelbſt citirt ja auch zu feiner Rechtfertigung Stellen der heiligen 
Schrift alten Teftaments; ift das nicht ein ausreichender 
Beweis dafür, dab er die Wahrheit ihres Inhalts anerkennt? 
Nichts hat ihm ferner gelegen, als eine neue, Sittenlehre zu 
predigen. Im Gegentheil, er fämpft gegen Die Heuchler und 
Scheinheiligen, gegen die Wölfe in Schafspelzen, gegen Die, 
welche „der Wittwen Häufer freifen und lange Gebete verwenden.“ 
Haben die alten Propheten vor ihm nicht dasjelbe gethan? Und 
lenkt Moſes nicht ebenfalls überall die Aufmerkſamkeit jeines 
Volfes auf die Wittwen und Waijen, Armen und Fremden 
hin? Nein, um der fittlichen Lehre willen it die Scheidung 
des Chriftentbums vom Judenthum nicht zu Stande 
gekommen und wäre auch nicht nöthig geweſen. 

Was aber das Dogma betrifft, jo wird dasjelbe in 
jegiger Zeit innerhalb des Chriſtenthums jelbit jo ſehr an— 
gefeindet und: gibt Dort zu ſolchen Zwiſtigkeiten Anlaß, dat 
man oft jogar von Diafjenaustritten aus der Landeskirche hört. 
Die nach Millionen zählenden Anhänger der Sorialdemotratie 
jtehen dem Chriftenthum ebenfalls indifferent, wenn nicht gar 
feindlich gegenüber. Es iſt daher für einen Juden heutzutage 
ganz unmöglich, öffentlich das chriftlihe Slaubensbefenntnig 
abzulegen, ohne fich gewiljermaßen der Gefahr auszuſetzen, von 
einem großen und nicht dem fchlechteften Theil der chriftlichen 
Bevölkerung als Heuchler betrachtet zu werden. Es ift auch 
\onderbar, daß der Ausdruck „getaufter Jude“ von jeher etwas 
Verächtliches an fich hat, trogdem die chriftliche Lehre und Kirche 
ihre Entjtehung, Ausbildung und Verbreitung nur getauften 
Juden zu verdanken hat. Der Uebertritt vom Juden— zum 
Chriſtenthum müßte eigentlich als ein großer Triumph des 
leßteren betrachtet werden. Wenn nun troßdem von der Be- 
völferung die Judentaufen gewiſſermaßen perhorrejeirt werden, 
jo ift dies feine befondere Ehre für die Lehre des Chriſten— 
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thums; denn wenn man den Juden nicht zutraut, das chriit- 
liche Dogma, das doch in ihrem Volfsthum feine Wurzeln 
hat, in ehrlicher MWeife adoptiren zu fünnen, dann ift dieſer 
Umjtand ein jehr bedenfliches Zeichen gegen die dauernde 
Haltbarkeit des legteren. Ihatfächlich wird aber von der Be- 
völferung inftinttiv gefühlt, daß aus einem Juden unmöglich 
ein ehrlicher Chriſt werden fönne.*) 

Tas Chriſtenthum aber gegen die innere Ueberzeugung 
von der Wahrhaftigkeit des chriftlichen Dogmas zu adoptiren, 
bloß des äußeren VBortheils willen, entweder um ſich und den 
Kindern eine jogenannte leichtere Lebensitellung zu verichaffen, 
oder um den vermeintlich feineren gejellichaftlichen Werfehr mit 
hriftlichen Familien pflegen zu können, oder aus anderen 
gleichwerthigen Gründen, ift für einen Juden ehrlos und feige, 
und jchädigt das Chriftenthum eigentlic) mehr als das Juden— 
thum. Das menschliche Xeben bedeutet einmal Kampf, und ohne 
Kämpfe wird es ſelten zu Ende geführt. Heil uns, daß wir 
in der beglücenden Lage find, einen jo heiligen geijtigen Kampf 
für die idealften Güter, wie es der Kampf Israels gegen jeine 
Feinde ilt, einen Kampf des Lichts gegen die Finſterniß mit- 
streiten zu fonnen! — Wir vermögen übrigens auch gar nicht durch 





*) In Schudt's Jüdischen Merfwürdigfeiten, Frkf. u. Leipzig 1714 
(8d. II. pag. 100) wird ein Ausſpruch des Antonius Margarita, eines 
getauften Juden, citirt, der alſo lautet: „Ich weiß mol, daß wenn alle 
Himmel: und Erdreiche Pergament, und alle Waſſer auf Erden Jammt 
dem Meer Tinten, und alle Hölzer Schreibfedern, und alle Bewohner der 
Erde Schreiber und fchrieben alle Tag und Nacht das Allerfreundlichſte 
und brauchten eitel kluge, wahre, helle Schrift wider die Juden und ihre 
verſtockten Herzen, bewieſen in ſolchen Schreiben den wahren chriſtlichen 
Glauben, daß der Meſſias gekommen wäre, der aller Menſchen Sünde 
auf ſich genommen hätte, — ſo würde man dennoch nicht einen Juden zum 
chriſtlichen Glauben bekehren ꝛc. —“ 

Schudt bemerkt dabei: „— — welches er doch nicht von einer 
pur lautern Unmöglichkeit will verſtanden haben, denn er war ja ſelber 
ein bekehrter Jude.“ 

Wir hingegen finden in dem Urtheil Margarita's einen verſteckten 
Widerruf des chriſtlichen Bekenntniſſes, welches er beim Uebertritt abgelegt 
hatte. — Nebenbei bemerken wir, daß das gebrauchte poetiſche Bild nicht 
originell, ſondern faſt wörtlich einer jüdiſchen Pfingſthymne entnommen iſt. 


die Taufe unjeren Kindern den Kampf des Lebens zu erjparen. 
Können wir die Garantie übernehmen, daß unfer Kind, wenn 
wir es taufen lafjen, nicht im jpäteren Mannesalter gerade 
durch die Taufe viel zu leiden haben wird, dem er als „Jude 
nicht ausgejeßt gewejen wäre? Wer fann willen, ob nicht 
nach einem bis zwei Jahrhunderten gerade die treugebliebenen 
Juden werden hoch gepriefen werden, daß fie dem Ghrijten- 
thum jo zähen Widerſtand entgegengejegt haben, ob nicht dann 
die Nachfommen der getauften Juden mit jchweren Vorwürfen 
an ihre leichtfertigen Ahnen zurücdenfen werden, welche jte 
der befeligenden Gemeinjchaft Israels entzogen haben? Wird 
nicht jeßt von den Antifemiten auf die getauften und reformirten 
Juden mit größerer Verachtung hingewieſen, als auf die ihrem 
alten Glauben treu Gebliebenen? Sind die getauften Juden 
in. Spanien, die Marannen, von der heiligen Inquiſition 
weniger hart behandelt worden, als die Juden? Uebrigens, 
haben die Chriſten nicht auch zu allen Zeiten um ihrer Religion 
willen viel zu leiden gehabt? Wlan denfe nur an die Ver: 
folgungen unter Nero und Diocletian, an die Kegerverbrennungen 
zur Neformationszeit, und neueften Datums an die Nieder: 
meßelungen der Armenier und chinefiichen Miiftonare! Nein, 
die Kämpfe und Leiden erjparen wir unferen Kindern durch 
ihre Neberführung zum Chriftenthum nicht. Und wenn wir 
einmal jo wie jo Leiden ertragen jollen, jo wollen wir es doch 
lieber in Treue thun, als in Treulofigfeit. 

Uebrigens bafiren die Kämpfe und Schwierigkeiten, die 
jedem Individuum im Leben mehr oder minder aufgebürdet 
find, nur zum geringeren Theile auf der Zugehörigkeit zum 
väterlichen Glauben. Das was die Behaglichkeit und den 
harmlojen Frieden des individuellen Lebens bei weitem mehr 
Hört, liegt auf einem ganz anderen Gebiete. Vornehmlich find 
e3 die angeboren und ungezügelten Leidenschaften, welche die 
Unbefangenheit des menschlichen Gemüths jtörend aufregen, 
wie Neid, Mißgunſt, Ehrfucht, Habjucht, überhaupt fittliche Ver— 
irrungen ver verschiedensten Art. Aber um unfere Kinder derartaus- 
zuitatten, daß fie diefen böjen Geiftern mit Erfolg entgegen: 
zutreten im Stande find, ift es nöthig, daß wir ihnen Die 


Treue zur väterlichen Neligion als die beſte Schugwehr gegen 
diefelben übermitteln. Was Anderes als die Anhänglichkeit 
unjerer Ahnen zu ihrem bewährten Glauben ift e&, welche fie 
die jchlimmen Zeiten des Mittelalters hat überwinden helfen ? 
Was Anderes als ihre auf religiöfer Baſis beruhenden häus- 
lichen Tugenden ift es, welche uns in jo gedeihliche culturelle 
Verhältniffe verjegt haben? Weit entfernt davon, daß die 
Treue zur angejtammten Neligion uns in der günftigen Ent- 
wiclung unferes Lebens zu jtören geeignet ift, ift fie vielmehr 
das vorzüglichite Mittel, welches ung befähigt, den drohenditen 
Stürmen Widerftand zu leiften. 


„Es it ein Greuel ohne Gleichen,” jagt ein anonymer 
hriltliher Schriftftelleer neuerer Zeit, „daß jüdische Männer 
jogar israelitiiche Knaben und Weibsperjonen in unjerer Zeit 
es ausjprechen, daß fie von feinem Gott wiſſen, und man ſie 
prahlen hört, daß im nächiten Geichlecht es weder Juden, nod) 
Chriſten, ſondern Atheiſten geben wird. Vieleicht wird es jo 
fommen; wenn aber, jo bereite man ji auf eine zweite 
Sündfluth) und zwar des Feuers vor. — Möchte doch jeder 
Sohn Abrahams diefen Thatjachen ins Geficht jehen, daß es 
fein uralter, ererbter Beruf jei, für Sehovah zu 
zeugen, und nicht weniger, wer diejer Jehovah jei, 
unter dejien Fahne fein Volk jegt bald 4000 Jahre 
gefämpft und geliegt hat.“ 


‘a, diefe in echt altteftamentariichem Geiſte geſprochenen 
priefterlichen Worte müfjen wir ung zu Herzen gehen laiten 
und treu zu unferer Lehre halten, Dadurch aber, daß wir, 
wie es leider oft der Fall ift, unſere Heiligthümer leichten 
Herzens aufgeben, und durch die frivole Ablegung eines über- 
zeugungslojen Befenntniffes aus rein Außerlichen Sründen der 
äußerlich beſſer fituirten Neligionsgemeinjchaft uns anschließen, 
fördern wir die Glaubenseinheit im Lande keineswegs. Höchſtens 
wird dadurch die Einheit im Unglauben erzielt, und unſere 
Gegner ſind dann im Recht, wenigſtens ſind wir dann nicht 
ſo leicht im Stande, ſie zu widerlegen, wenn ſie die Urheber— 
ſchaft in der Verbreitung der Irreligioſität und Sittenver— 
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derbniß im Volke zum Theil dem REDET Juden— 
thum zuſchreiben. 

So gut wie Proteſtantsmus und Ratholigiems, welche 
ausgeiprochenermaßen Deutjchland in religiöfer Beziehung in 
zwei feindlich gegenüberftehende Lager zerreißen (man denke 
an den dreißigjährigen Krieg), in ſtrengſter Ausſchließlichkeit 
ihre religiöfen Standpunkte betonen dürfen, ohne daß ihr 
deuticher PBatriotismus angezweifelt werden darf, ebenjo wird 
man es uns, der  verfehwindenden Minderzahl, 
nicht verübeln dürfen, wenn mir unjer Judenthum heilig 
halten und doch dabei die Forderung aufftellen, daß man ung 
die Treue, die wir für den Glauben unjerer Väter bewahren, 
nicht als gegneriiche Haltung dem nationalen Volksbewußtſein 
gegenüber anrechnen ſolle. Wir müſſen ftreng darauf jehen, 
daß wir als ebenbürtige Kinder des deutjchen Vater: 
landes betrachtet werden, und ernit betonen, daß uns nichts 
ferner liegt, als der Wohlfahrt der Geſammtheit und der Einheit 
des Staates entgegenzumirfen. Wir folgen hier der Mahnung 
unferes erhabenen und gottbegnadeten Propheten eremias, 
welcher den aus dem Vaterlande nad) Babylon jcheidenden 
Brüdern nachrief: So jpricht der Herr der Heerjchaaren, der 
Sott Israels zu allen Gefangenen, die ich von Serufalem . 
habe wegführen laſſen nad) Babel: „Bauet Häufer und wohnet 
darinnen, pflanzet Gärten und genieket ihre Frucht! — — 
Und ſuchet das Wohl der Stadt, wohin ih eud 
habe wegführen lafien; denn in ihrem Wohl wird 
euh auch wohl jein.” — Die treue Anhänglichfeit zum 
Staatsganzen und das Wirken zum Wohle desjelben find alfo 
jtrenge Gebote unjerer Neligionslehre. Daß wir uns aud) 
als Juden fühlen und uns der religiöjen Fortentwicklung unserer 
jüdischen. Gemeinjchaft mit ganzer Seele und mit ganzem 
Herzen widmen, dadurch leiften wir der Trennung der 
deutſchen Nation feineswegs Vorſchub. Im Gegentheil, wenn 
die Mitglieder der verjchiedenen Neligionsgemeinfchaften ihre 
religiöfen Grundlagen untergraben, dadurch wird nicht Die 
religiöje, jondern nur eine religionsfeindliche Einigung der 
Bevölkerung bewirkt. Es iſt aber nicht zu bezweifeln, daß 
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eine ſolche Einigung des Reiches auf atheiſtiſcher Baſis, wenn 
ſie zu Stande käme, für die ſittliche Entwicklung nichts weniger 
als vortheilhaft ſein kann. Ein freundliches Begegnen und 
Entgegenkommen der einzelnen Religionsgeſellſchaften iſt eher 
dann möglich, wenn ſie alle insgeſammt und jede für ſich treu 
und feſt halten an den von den Ahnen ihnen überlieferten 
Heiligthümern, wenn ſie ſich nicht als feindliche, ſondern als 
treu einander liebende Brüder betrachten. Namentlich wir 
Juden, die wir prinzipiell die anderen Religionsgeſellſchaften 
gar nicht als gegneriſche zu betrachten nöthig haben, ſind 
ganz beſonders dazu berufen und befähigt, die religiöſe 
Toleranz zu üben und mit dem guten Beiſpiele voran— 
zugehen. Vielleicht veranlaſſen wir durch ein ſolches Ver— 
halten die chriſtlichen Kirchen und Sekten, die Animofität, 
die die einzelnen zu einander und zu uns haben, aufzugeben. 





Mit vorjtehenden Ausführungen glauben wir ausreichend 
nachgewiejen zu haben, daß jeder ehrenhafte und anjtändige 
Jude, welcher Nichtung er auch angehören mag, von mo- 
raliicher Seite verpflichtet ift, wenigitens dem Namen nad) 
jowohl ſelbſt jüdiſch zu bleiben, als auch feine Kinder 
dem Judenthum zu erhalten. Der Begriff des Judenthums 
it nicht bloß ein vreligiöfer, jondern auch ein nationaler 
oder menigitens die Abjtammung bezeichnender. Was Die 
atheiltiichen, veligtonslofen und religionsindifferenten Juden 
betrifft, jo find dieſe erjt recht verpflichtet, ihren Kindern das 
Bemußtjein ihrer Abſtammung nicht zu rauben. Ein atheiftiicher 
Jude, der an die Eriltenz Gottes nicht glaubt und mit jeinen 
Kindern das Chriſtenthum adoptirt, ift ein Heuchler, denn er 
ichleicht fi) in eine Gemeinschaft ein, der er von Herzen nicht 
zugethan ift. Webrigens jo ſtarr perſönlich und materiell, wie 
er im chriftlichen Dogma fich darftellt, ift im Judenthum der 
Sottesbegriff niemals gewejen. In Bezug auf diefen tjt feine 
Religion jo tolerant oder beſſer gejagt jo nachgiebig wie die 
jüdifche. Ueberhaupt jteht im Judentum nicht der Glaube 
im Vordergrunde, wir haben überhaupt fein jogenanntes Dogma 


oder Befenntniß, im gebräuchlichen Sinne des Worts. Das, 
mas wir glauben, find hiftorifhe Wahrheiten, die jelbit 
von unferen heftigften Gegnern nicht beftritten werden fönnen. 
Die jüdische Religion lehrt feine Befenner, in den Wegen 
Sottes zu wandeln und feine Gebote zu beobachten, fordert 
aber nicht bejtimmte Borftellungen über die Natur der 
Gottheit, verbietet im Gegentheil, Gott mit irgend Etwas 
zu „vergleichen“, und proflamirt dadurch die Geftaltlofig- 
feit, d. h. die rein  geiftige, ideale Exiſtenz der Gottheit. 
Der jüdische Atheift it alfo nicht im Gewiſſen gezwungen, 
der ihm Durch die Geburt zugewieſene Gemeinschaft zu ent- 
jagen, weder für ſich noch für feine Nachfommen. Die Zu: 
gehörigfeit zu einer Familie oder Stammesgemeinichaft it 
überhaupt nicht durch den bloßen Willen los zu werden, fie 
it höchitens zu vergeſſen. Es ift aber ein jchmähliches Ver: 
halten, ich) der angeborenen Gemeinschaft zu entziehen, jelbft 
wenn fie nicht nach dem Gejchmad des zur Abtrünnigfeit 
Geneigten jein jollte: 


Die angebornen Bande fnüpfe feit, 
Wirf nicht für eitlen Glanz und Flitterichein 
Die echte Perle deines Werthes hin! 


Sp gut wie es zur bejonderen Ehre gereicht, fich feiner 
armen, ſelbſt ungebildeten Eltern und naher Verwandten nicht 
zu ſchämen, jondern ihnen vielmehr öffentlich vor Aller Augen 
die größtmögliche Ehre zu erweifen, jelbit ihre Fehler zu ent- 
Ihuldigen, ebenfo verhält es fich mit der Stammeszugehörigteit 
und Nationalität. Hat man je gehört, daß die Söhne unter: 
georoneter in der Cultur zurückjtehender Nationalitäten, wie fie 
z. B. etwa ſüdlich der unteren Donau vorhanden find, ih aus 
bloßer Eitelfeit ihrer Herkunft gefchämt und zu anderen vorge: 
ſchritteneren an der Spige der Givilifation marjchirenden 
Völkern ohne Weiteres übergegangen und damit befondere 
Ehre eingeerntet haben? Die Untreue gegen die angeborene 
Gemeinſchaft ift das ſchmählichſte und verächtlichite Laſter, dem 
ein Menſch verfallen kann: es ift das Zeichen einer bejonders 
tiefen Entartung des Gemüths. 


Schr treffend fpricht in diefer Beziehung Dohm in 
feinem Werke‘): „Treue Befolgung der Grundfäße, die man 
für wahr hält, bejtimmt den moralischen Werth eines 
Menſchen, und wer fann es ſich verjagen, den Juden hod)- 
zuachten, den feine Martern bewegen können zu thun, was 
er von Gott ſich verboten glaubt, und den Nichtswürdigen 
zu veradten, der um niedriger Wortheile willen von dem 
ehrwürdigen Glauben feiner Jugend, feinen Verwandten und 
jeinem Volk ſich Ioslöft, und den heiligen Glauben der Chriften 
Dadurch entweiht, daß er fich zu ihm befennt, ohne die innere 
Ueberzeugung jeiner göttlichen Wahrheit zu fühlen.” 

Dean verjtehe uns nicht falſch! Wir beabjichtigen nicht 
‚gegen den Webertritt einzelner Juden zu Gunsten des „jüdiichen 
Beligitandes” zu eifern. Im Gegentheil, für das Judenthum 
farn es nur vortheilhaft fein, ſolche unficheren Elemente los 
zu werden. Wir vdenfen nur das Intereſſe der Sittlichkeit 
wahrzunehmen, wenn wir die unehrlichen Weberläufer als jolche 
fennzeichnen und vor ihnen warnen. ES jollen freilich ver- 
bürgte Fälle vorgefommen jein, daß Juden aus voller Ueber- 
zeugung von der alleinjeligmachenden Kraft des Chriltenthums 
das leßtere angenommen. haben. Solche Männer haben durd) 
ihren MWebertritt eine Gemiljenspflicht erfüllt und verdienen 
auch von Seiten der Juden die größte Hochachtung. Solche 
Berjönlichfeiten würden durch ihr bloß Außerliches Verbleiben 
im Judenthum eine Sünde begehen. Denn ihr Verhalten 
würde dann mit ihrer inneren Ueberzeugung im Widerſpruch 
jtehen. Es verftößt aber nicht nur gegen die Intereſſen des 
Judenthums, jondern auch des Chriſtenthums, wenn nicht beide 
PBarteien fi) vor untreuen und gewiſſenloſen Anhängern und 
Ueberläufern zu jchügen juchen. 


Hiermit glauben wir mehr als ausreichend nachgewieſen 
zu haben, daß es weder praftiich vathjam, noch vom ſittlichen 
Standpunkte aus zuläffig ift, daß die Juden in ihrer Selammt- 


*, Dohm, Die bürgerliche Verbejirrung der Suden. Berlinn du 
Wien 1781, p. 9. 


heit darnach jtreben jollten, ihre Semeinichaft aufhören und 
ins Chriftenthum aufgehen zu laffen, ganz abgejehen von ber 
abfoluten Undurchführbarfeit eines ſolchen Unternehmens. Nun 
liegt e8 uns ob, zu ermitteln, was wir unter den obmwalten- 
den Umftänden zu thun haben, um den uns drohenden Ge— 
fahren zu entgehen. 

Diefe Ermittelung wird am leichteften von Statten gehen, 
wenn wir darauf unjere Aufmerkſamkeit richten, was. unjere 
Gegner eigentlich) von uns wollen oder zu wollen vorgeben. 
Sn diefer Beziehung jchallt ung vor Allem in Wort und 
Schrift der Auf entgegen: „Juden raus!” Dan will uns 
nicht haben, wir find überall im Wege. Dieje Thatſache it 
nicht wegzuläugnen. Es giebt aber für einen nur einigermaßen 
anftändigen Mann fein bejchämenderes und niederdrückenderes 
Gefühl, als wenn. er fih in einer Gemeinschaft von Perſonen 
befindet und ihm jeitens der Mehrzahl derjelben deutlich, ſehr 
deutlich zu erfennen gegeben wird, daß feine Gegenwart nicht 
gewünscht werde, daß fte die Anderen genire. Darf dann der 
Gemiedene es überhaupt mit feiner Ehre vereinbar halten, in 
diefer Gemeinichaft auch) nur als Geduldeter noch weiter 
zu fiauriren? Mein! Die Ehre gebietet jtreng, daß man der 
Verachtung Stolz entgegeniegt. Man bettelt nicht um die An- 
erfennung jeiner Ehre, jondern man erzwingt fte ſich. 

Israel, wo ijt dein Stolz geblieben? Jüdiſche Knaben 
waren es einjt, Die ſich durch feine Martern bewegen ließen, 
ihre Kniee vor den Bildjäulen gewaltiger altatiicher Defpoten 
zu beugen. Gin einfacher jüdiſcher Mann Hatte den Muth, 
dem großmächtigen Kanzler des perfischen Weltreiches jeine 
Keverenz zu verfagen; denn — „er jagte, daß er ein 
Jude ſei.“ — Nun aber haft du f£riechen gelernt, armes 
bemittleidenswerthes Israel! 

Kein Gut darf uns mehr am Herzen liegen, als unfere 
Ehre, und für diefe haben wir alles einzufegen, was uns das 
Leben Lieb und theuer macht. Und jo gebietet ung auch unſere 
Ehre, die Ehre Israels, da wir uns nicht auf die Dauer die 
ſchmachvollſten Demüthigungen ruhig gefallen laſſen. — Leider 
find wir zu Schwach und zu gering, um mit phyſiſchen Mitteln 


fämpfen zu fünnen. Andererſeits find die intelleftuellen und 
moralischen Waffen unferer Gegner mit dem Gifte der Lüge 
und der Gewaltthätigfeit übervoll getränft. Wahrheit und Ge- 
rechtigfeit haben aber gegen die gemwaltthätige Lüge ihre fieg- 
reiche Wacht verloren, ſeitdem dieſe ſtolz geworden ift auf 
ihre wiverliche Nacktheit und es nicht mehr nöthig hat, ich 
wie ehedem in trügerischer Weiſe mit dem keuſchen Gewande 
der Wahrheit zu umbüllen. 

Was bleibt uns unter ſolchen Umftänden weiter übrig, 
als — das Feld zu räumen? Wir meinen, es ift der 
Erwägung werth, ob es nicht wirklich angebracht wäre, daß 
wir uns zu bemühen fuchen, felbitverftändlich joweit es für den 
Einzelnen unter den gegebenen Verhältniſſen innerhalb der Grenzen 
der Möglichkeit liegt, dem Baterlande den Mücken zu fehren, wenn es 
uns noch jo fchwer fallen ſollte. Wir würden nicht die erjten 
jein, welche als treue Söhne des Landes gezwungen wären, 
jenfeit$S der Grenzen ein neues, weniger angefeindetes Leben 
ohne Gefahr für Leib und Gut zu beginnen. Niemand wird 
uns der Treulofigkeit bezichtigen fönnen, wenn wir uns unter 
den herrichenden Verhältniffen zur Auswanderung entjchließen. 
Wir haben felbftredend nicht eine plößliche allgemeine Aus— 
wanderung im großartigen Stile im Sinne, jondern eine jolche, 
wie fie inftinftiv zu allen Zeiten jeitens der europätjchen 
Völker nach den anderen Grötheilen, thatſächlich ununter: 
brochen mit wechjelnder Intenfität ftattgefunden hatund noch immer 
ftattfindet, jedoch in einem erheblich ſchnelleren Tempo, auf dem Wege 
der Organifation und nach) einem reiflich ducchdachten Plane. Wir 
geben uns nicht der Täuſchung hin, daß wir es überhaupt dahin 
bringen fünnen, Deutjchland in einem anjehnlicheren Maße 
von Juden Zu entblößen, und es ift dies vorläufig aud gar 
nicht unfere Abſicht. Wir leben im Gegentheil der ficheren 
Hoffnung, daß, wenn wir erjt mit Ernit eine planmäßige, wenn 
auch langſame Erpatriirung in Fluß gebracht haben und dieſe 
einigermaßen gut funktionirt, unſere Gegner dann bald die 
Verkehrtheit ihrer feindlichen Geſinnungen gegen uns einſehen, 
den von ihnen ſelbſt angerichteten Schaden am eigenen Leibe 
verſpüren und vielleicht aus eigenem Antriebe uns ſelbſt zum 
Verbleiben im Lande veranlaſſen werden. 
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Da wir nun einmal flar fehen, daß die Bevölferung 
und zwar der ſehr maßgebende Theil derjelben uns fortwünfcht, 
und die Negietung diefe Beftrebungen wohlwollend begünjtigt, 
fo ift es unfere Pflicht und liegt auc in unferem Intereſſe, 
diefen MWünfchen entgegenzufommen, indem wir jelbjt eine all- 
gemeine Judenauswanderung zu veranlafjen juchen und Die 
Staatsregierung um ihren Beiltand angehen. Diefelbe wird 
nicht verfehlen, ung recht gern behilflich zu fein, denn ihr Ver: 
halten uns gegenüber ift eigentlich) auch nur ein „Heraus— 
graulen“ zu nennen. Sit fie nicht nach göttlihem und menſch— 
lichem echt verpflichtet, uns zu bejchügen? Sie hat doc) Die 
Machtmittel in der Hand, es zu thun; denn die Strafgejeße 
bedrohen ja das Verbrechen der Aufreizung zu Haß und Ver: 
achtung der Bevölferungsklaffen gegen einander mit vecht 
empfindlichen Strafen. Wenn die gerichtlichen und ftaatlichen 
Verwaltungsbehörden vorgeben, es mangele an den nothmwen- 
digen gejeglichen Handhaben, warum ſucht man die leßteren 
nicht auf legislatoriichem Wege zu gewinnen? So ganz bedeu— 
tungslos ift doch die Judenfrage keineswegs, daß fie nicht 
werth jei, vor Die gejeßgebenden SKörperichaften gebracht zu 
werden. Im Gegentheil, ſie erregt die öffentliche Meinung in 
jo hohem Maaße, daß es eine fträfliche Unterlaffungsfünde 
it, fie gejeßgeberifch vollfommen zu ignoriren. Da aber abjolut 
nichts gethan wird, uns vor der um fich greifenden Ver- 
folgungsfuht zu ſchützen, jo fehlt es eben an dem guten 
Willen. Unjere Sache ift es nicht, die Regierung und die 
Bevölferung belehren zu wollen, was fie im Intereſſe des 
Staates für richtig und vortheilhaft zu halten haben; auch ift 
ja bereits in ausreichendem Maße von uns und unferen 
Sreunden auf die gemeingefährlichen und ftaatszerrüttenden 
Folgen der antifemitifchen Bewegung hingewieſen worden. 
Bir müſſen im vorliegenden Falle nur die Conſequenzen 
unjerer Lage ziehen und unfer eigenes Intereſſe zu verjtehen 
lernen. Wenn die Negierung, die Bureaufratie, die 
agrariihen Intereſſenten, der ſogenannte Mittelftand, die 
ſtudirende Jugend, die Geiftlichfeit, die Lehrerichaft, der 
DOffizierftand gegen uns ift — wer bleibt da nod) übrig, 
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der und gegen die Vereinigung der genannten Stände zu ver- 
theidigen in der Lage wäre und aucd dazu den nöthigen 
Muth haben würde? Und nun werden auch Ihon die un: 
ſchuldigen Kinder mit dem Judenhaß gefüttert. Seid ihr Juden 
denn blind, daß ihr nicht merfet, wo das hinaus joll? 

Es iſt aljo die höchite Zeit, daß in Deutichland die maß— 
gebenden Berjönlichfeiten unter den Juden ſobald wie möglich) 
zujammentreten, und in ähnlicher Weife wie in Rußland eine 
allmählige, Erpatriirung der jüdiichen Bevölkerung allen Ernites 
ins Werk zu jeßen juchen. Mean fage nicht, bei uns ift es 
noch nicht jo ſchlimm wie in Rußland. Im Gegentheil, bei 
uns jteht es jchlimmer, wie wir es oben bereits auseinander: 
gejeßt haben. In Deutjchland, ift, wie die Antifemiten jelbit es 
rühmend ausiprechen, die Quelle des Antijemitismus zu juchen, 
von welcher aus der Strom fich über die anderen Länder 
ergoffen hat. Der deutiche Antifemitismus hat Methode und 
it darum für uns am gefährlichiten. — Uebrigens dürfen und 
wollen wir ja auch nicht jo lange warten, bis es bei uns jo 
ſchlimm wird, wie in Nußland, oder gar nur in dem hoch— 
gebildeten Wien. Warum foll in Berlin, wo die Quelle des 
Intifemitismus zu ſuchen ift, das nicht möglich jein, was in 
der Hauptitadt Defterreichs fich ereignet, wo jogar Krone und 
Regierung feft auf der Juden Seite ſteht. Der Kluge Dann 
baut vor. Auch fage man nicht, die Wogen der antijemitijchen 
Bewegung feien im Abnehmen. Wir halten dafür, daß wohl ein 
offener Sturm auf die unbeliegbare Feſtung von Juda im der 
Form aufreizender, ſkandalöſer Volfsverfammlungen nicht bald 
wieder zu erwarten iſt, da man ſich wohl überzeugt bat, daß 
diefe den Antifemitismus bei dem anftändigen Publikum in 
Verruf bringen. Aber der Boden, auf dem wir leben, wird, 
was weit gefährlicher ift, von lichtſcheuem Ungeztefer unter: 
wühlt, und es fann bald die Zeit kommen, wo derjelbe 
unter unferen Füßen zu ſchwanken beginnen wird. Dann aber 
wird es vielleicht zu ſpät fein, zum Wanderjtab zu greifen. 

Freilich wird die jüdiihe Auswanderung aus Deutichland 
vorausfichtlich nicht jo ſchnell vor ſich gehen fönnen, aber man 
muß eine folche Bewegung in Fluß bringen. Wenn erit jeder 


Einzelne nach diefer Richtung hin fih mühen und jtreben wird 
fo wird fich, wenn auch erft nach Jahren, ein einigermaßen 
zufriedenftellendes Nefultat erzielen laſſen, wenigſtens doch in— 
Soweit, daß bei jeder nächiten Volkszählung ein progrejlives 
‚Heruntergehen der Prozentzahl der jüdiichen Bevölkerung in 
Deutfchland zu conftatiren fein dürfte. 

Mer foll nun zuerft das Land verlaſſen? Diejenigen 
natürlich, weldden ein Domicilwechſel am wenigiten Schwer fällt. 
Per von feinen Renten lebt oder foviel erworben hat, daß 
er davon leben fann, thut nicht nur im allgemeinen jüdiſchen 
Intereſſe, ſondern uuch zu feinem und feiner Kinder Wohl am 
beiten, wenn er zuerjt feinen Staub von den Füßen jchü ttelt 
Ferner muß ein jeglicher Nude jedem feiner gut fituirten 
Freunde, Verwandten und Bekannten im Auslande, welche mit 
‚der Abficht umgehen, in Berlin oder einer anderen Großitadt 
Deutjichlands ſich niederzulaffen, von einem solchen Beginnen 
eindringlichht abrathen. Die jüdische Preſſe könnte nach diefer 
Richtung hin ebenfalls jehr wirkſam fein. Durch die Anhäufung 
reicher Juden in den deutjchen Großftädten wird der Neid und 
die Mißgunſt der Antifemiten und der von ihnen aufgeheßten 
Bevölkerung noch mehr aufgeftachelt, was mit fehr schlimmen 
Folgen für ung verbunden fein fann. 

Hierbei möchten wir darauf hinweifen, daß für die 
wohlhabende jüdiſche Bevölkerung vornehmlich die vereinigten 
Staaten von Nordamerifa als eine erftrebenswerthe Heimath 
der Zukunft betrachtet werden müſſen. Die Geſchichte dieſes 
Landes, der Grund feiner Profperität beruht auf der Vor- 
urtheilslofigleit der Bevölferung und der Regierung gegen 
Geburt, Abftammung und NReligionsbefenntnif. Wenn man 
auc hört, daß fich dort auch ſchon antijemitische Negungen 
zeigen, jo werden fie doch wenig Boden im Volke gewinnen, 
Sie find auch mehr gegen die Ueberſchwemmung mit den ver- 
armten, in der Gultur etwas zurückgebliebenen Brüdern aus 
Rußland gerichtet, als gegen die Einwanderung bemittelter und 
gebildeter Juden. 

Eine zweite Kategorie jüdiicher Auswanderer würden die- 
jenigen abgeben, welche als Söhne der beſſer ſituirten und 
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mittleren Stände im Judenthum fich über das Meer begeben 
könnten, um, mit ausreichendem Kapital, guter Ausbildung und 
Unternehmungsluft ausgerüftet, die gewiſſe Zuverficht haben 
fönnen, jenfeits des Meeres fich eine qute Lebensſtellung ſo— 
wohl in materieller, als auch ſocialer Hinſicht zu erwerben. 

Haben z. B. die jüdiſchen Confectionsfirmen es nöthig, 
hier in Berlin dauernd zu bleiben, um vorzugsweiſe für den 
Export nach Amerika zu arbeiten? Iſt es für ſie ganz unmöglich, 
ihre Geſchäfte allmählig, vielleicht Schon zur Benutzung für die 
nächite Generation, nach New-York oder Chicago zu übertragen, 
wo fie dann ihre Manufakturen, befreit. von Zoll- und anderen 
Plackereien, werden abjegen fünnen? Die ihnen etwa fehlenden 
gejchulten Arbeitskräfte würden ſie bald fich heranbilden oder 
gar fich nachfolgen jehen. -— Freilih mag dies feine großen 
Schwierigfeiten haben und ſich nicht jo leicht bewerfitelligen 
(alien. Wenn man aber jüdijcherjeitS von der Nothwendigkeit 
der Sache überzeugt iſt, und das Ziel feit im Auge behält, 
fann es leicht möglich werden, daß Deutichland bereits mach 
einigen Jahrzehnten amerifanifche Gonfectionsartifel zu impor— 
tiren in der Lage jein wird. 

Ueberhaupt Sollte in jeder jüdiichen Familie, wo Die 
Verhältniffe es nur irgend zulaſſen, von nun ab die Erziehung 
der Kinder hauptſächlich mit Rückſicht auf eine jpätere Aus— 
wanderung geleitet werden. Es muß gewijjermaßen ein 
Yuswanderungsfieber in der jüdiſchen deutſchen 
Jugend erzeugt werden. 

Diefe follte fich nicht die entehrende Behandlung bieten 
laſſen, die ihr jet zu Theil wird, und das Vaterland, welches 
einmal für fie eine Welt ununterbrochener Demüthigung dar: 
ftellt und dadurch Untreue gegen jeine Kinder übt, im Stid) 
laſſen, wenn’s auch nur mit fchwerem Herzen gejchehen Tann. 

Meiter! Da der jüdischen ärmeren Bevölkerung dur) 
die Agitation der Antijemiten, welche in dem Gejchrei: „Kauft 
bei feinem Juden!” ihren häßlichen Ausdruck findet, das 
Leben jehr erichwert wird, jo ift es auch wiünschenswerth, wenn 
auch für diefe Unglüclichen, denen man hier nicht das geringite 
Stückchen Brod gönnt, wo anders eine Gelegenheit geſchaffen 
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wird, wo fie fih in ehrlicher Weife unbeneidet ihren färglichen 
Unterhalt erwerben fünnen. Was follen denn dieje Unglüdlichen 
hier anfangen, wenn Niemand bei ihnen faufen oder arbeiten 
laſſen foll und Niemand fie anftellen will? Ein zu genannten 
Zwecke gegründeter jüdischer Verein würde großen Segen jtiften, 
namentlich wenn er mit Vereinen in Amerika gleicher Tendenz Hand 
in Hand ginge. Amerifa ift groß genug, um noch viele 
Millionen thätiger, fleißiger, intelligenter und unternehmender 
Hände neidlos zu beherbergen umd zu Wohlitand gelangen zu lafjen. 

Da die deutſche Negierung einmal die antijemitijchen 
Beitrebungen unterftügt (wenigftens bewahrt fie den Juden— 
feinden gegenüber eine wohlwollende Neutralität), jo iſt anzu> 
nehmen, daß fte ſolche Ausmwanderungspläne der Juden gern 
fehen und begünftigen wird. Denn der AYufwiegelung der Maſſen 
wird dadurch entgegengewirft, und der Negierung wird Die große 
Unbequemlichfeit der gewaltfamen Löſung der Judenfrage einiger- 
mahen aus dem Wege geräumt oder wenigitens hinausgejchoben. 

Es ift freilich wie. gelagt nicht anzunehmen, daß eine 
ſolche Bewegung unter den deutjchen Juden, wie wir fte vor: 
geichlagen haben, binnen weniger Jahre von einem erheblicheren 
Erfolge gekrönt jein werde. Meinen eg die Juden aber ernit, 
und der Fortſchritt des Antijemitisnus wird ihnen den Ernft 
Ichnell genug beibringen, jo iſt nicht zu bezweifeln, daß die 
Bewegung in Fluß fommen und von Jahr zu Jahr progrejitv 
zunehmen wird. Den Zurücbleibenden wird Raum gejchafft, 
und wer weiß nicht, ob dann nicht gar der oben angedeutete 
Fall eintreten wird, daß bei vielen Nichtjuden, vielleicht gar 
den maßgebenden Kreilen das Zurücdgehen der wohlhabenden, 
fleißigen und jtrebjamen jüdiſchen Bevölferung ſich in ftaats- 
wirthichaftlicher Hinficht jchr unangenehm fühlbar machen, und 
dieſe dann ein freumdlicheres Betragen ſelbſt annehmen und auch 
Andere zu einem folchen veranlaffen wird? Wer beachtet und 
begehrt jein will, erreicht fein Ziel am allerwenigften durch 
Hudeln und Schmeicheln, fondern nur dadurch, daß er feine 
Bedeutung ins rechte Licht ſetzt. Und unfere Bedeutung für 
das wirthichaftliche Leben der Nation ift wahrlich feine geringe. 


| Trotz alledem werden die Ausmwanderungsbeitrebungen 
(es liegt dies ja in der Natur der Sache) feinen jchnell in die 
Augen fpringenden Erfolg haben können, Selbjt bei den denkbar 
eifrigſten Bemühungen in dieſer Richtung dürfte es mehrere 
Jahrzehnte dauern, ehe ſich die jüdiſche Bevölkerung in Deutſch— 
land um ein Drittel oder gar die Hälfte vermindert haben 
wird. Tas Heimathsgefühl, welches durch die Geburt erworben 
wird, wirft in hohem Grade hemmend in dieſer Beziehung. 
Demnach wird es noch mehr nöthig fein, daß wir ung darüber 
klar werden, wie diejenigen von uns, welche vorläufig wenigſtens 
im Lande bleiben, ihr Betragen gegenüber der vom Antiſemi— 
tismus geſchaffenen Nothlage einzurichten haben. 

Auch hier geben uns die Deklamationen unſerer Feinde 
einen deutlichen Fingerzeig. Sie rufen ununterbrochen, die 
Shriitlichfeit des Staates müſſe erhalten bleiben 
und meinen damit, daß wir Auden von allen 
AUemtern und autoritativen Etaatsitel- 
lungen ausgejchlojjen werden follen. Nirgends ift der 
Ausdruck der Chriftlichfeit jo arg mißbraucht worden, wie bier. 
Hier bedeutet das Wort nicht die univerfelle, allumfasjende 
Liebe, deren ſich jonft die Neligion Jeſu von Nazareth rühmt, 
es bedeutet die Ausschliegung und Engherzigfeit, Haß und 
Verachtung gegen Weſen, die im Ebenbilde Gottes gejchaffen 
jind. Nicht mit jogenanntem chriftlichen Geilte die Inſtitutionen 
des Staates durchdringen zu laſſen, jondern die Aemter desjelben 
für die mit Taufwaſſer Beiprengten ausschlieglih in Anſpruch 
zu nehmen — das ift die wirkliche, jchlecht oder vielmehr gar: 
nicht verhehlte Abſicht der Heuchler, welche unter Schändung 
des Begriffs der Chriftlichfeit für den jogenannten chriſt— 
lichen Staat einzutreten vorgeben. Ein wahrhaft driit- 
licher Staat müßte gerade die Zugänglichkeit aller Staats» 
jtellungen ohne jede Nüdficht auf Geburt und Abitam- 
mung proflamiren, gemäß der Lehre des alten Bundes, 
welche verfündet: „Ein Geſetz jet dem Einheimiſchen 
und dem Fremdling, der unter euch wohnt“ 
(Mof. 12,49), und: „Wenn ihr das Land aus 
theilt unter die Stämme und es auslofet zum Erbe 
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für euch — aber auch für die Sremdlinge, die in 
eurer Mitte wohnen, uno Kinder unter euch gezeugt 
haben, — fo follen dieſe unter eud) fein, wie Die Ein— 
heimiſchen unter den Kindern Israels. Zwiſchen 
euch ſollen ſie gerathen mit ihrem Erbe, mitten 
unter die Stämme Israels.“ (Heſek. 47, 21— 23). 

Nein, die Forderung des chriftlichen Staates jeitens der 
Judenfeinde ift eitel Täufchung: Die Cmancipation der Juden 
foll wieder rückgängig gemacht werden. Man vergibt dabei, 
daß die Emanzipation nur auf dem Papier fteht, aber nicht 
ausgeführt wird. Wie wir gejehen haben, giebt es feinen 
üüdiſchen Staatsanwalt in Preußen. In der Verwaltung wird 
es überhaupt nur wenige Juden geben, die in die höhere 
Carrière eingerückt ſind, und wo es der Fall iſt, wird es nicht 
wegen der ſchönen jüdiſchen Augen der betreffenden Perſönlich— 
keiten geſchehen ſein, ſondern weil letztere ſich wohl für den 
Platz eignen, wohin man ſie zu ſtellen ſich ſeitens der Regie— 
rung veranlaßt geſehen hat, oder weil ſie vielleicht gar nicht 
leicht zu erſetzen ſind. Weit hinauf gelangen die Juden über— 
haupt nicht. — Die Profeſſoren an den Univerſitäten ſind auch 
nur ausnahmsweiſe jüdiſch. Wenn die Regierung ſie angeſtellt 
hat, ſo kann es nur deshalb geſchehen ſein, weil ſie von ihnen 
eine erſprießliche Wirkung für den Unterricht der ſtudirenden 
Jugend erhoffte, keineswegs aber, um den Juden jo zu ſagen 
„gerecht zu werden.” Jüdiſche Lehrer an den höheren ftaat- 
lichen Schulen giebt es überhaupt nur ausnahmsweiſe, und 
ihre Anſtellung datirt wohl meiftens aus der Zeit vor der Geburt 
des Antiſemitismus. Daß die jüdischen Nichter und namentlich 
die Nechtsanwälte verhältnigmäßig fo erheblich zugenommen 
haben, liegt wohl in der Art der Anftellung und Beförderung 
dieſer Beamtenfategorie, über welche die Negierung wohl nicht 
jo frei disponiren fann. In der Subalterncarriere aber giebt 
es nur wenige Juden. 

Trotzdem hört das Geſchrei über die Verjudung des 
Staates nicht auf, und man möchte am liebften die Juden 
überall hinausdrängen. Iſt es da nicht thoricht von uns, den 
eingebildeten Vortheil, den diefe Stellungen mit fich bringen, 


mit der Demüthigung, die durch) den Antiiemitismus erzeugt 
wird und den jüdiichen Bewerber von Jugend an auf Schritt 
und Zritt fein ganzes Leben begleitet, zu erfaufen? Mit 
nichten. Die Emancipation brauchen wir nicht als ein Geſchenk 
anzujehen, das uns gemacht ift. Im Gegentheil, durch die 
Smaneipation wird dem Staate von unjerer Seite ein 
Bortheil eingebracht, indem unſere Kraft und Einficht den 
Staatszweden zur Verfügung geitellt werden. So lange die 
mahgebenden Kreiſe der Staatsperwaltung und der Bevölkerung 
noch glauben, daß duch unfere Zulaffung zu den Staatsämtern 
"Schaden angerichtet wird, haben wir eigentlich die Pflicht, ung 
fern zu halten. Es iſt dies aud ein Gebot unjerer Ehre. 
Der Staat ift dann noch nicht in der Gefittung und Cultur 
feiner Bürger jo weit vorgejchritten, daß er Die Juden— 
emancipation vertragen fann, und wir haben dann die jchweren 
Koiten des verunglücten Berjuchs ſelbſt zu tragen, indem wir 
durch die Scheelfucht und die Anfeindung der Gegner ſowohl 
in unferen materiellen Intereſſen, als auch namentlih in Bezug 
auf unſer Gemüthsleben, unſere gejellichaftlihe Stellung und 
unjere Ehre ſchwer gefährdet find. | 

Es ift alſo unfere Pflicht, die Pflicht jüdischer Eltern, 
darauf hinzuarbeiten, daß unjere Kinder ſich nicht in den unerquid> 
lichen Wettbewerb um die Stuatsitellungen begeben, der nur 
dazu angethan ift, ihnen jchwere Demüthigungen und Yurüd- 
fegungen einzubringen. Freilich ift es ſehr bedauerlich, daß 
die Anlagen der jüdifchen Jugend nicht jo ausgebildet werden 
fönnen, als es fonft möglich wäre. Aber das ilt ja einmal 
nicht zu ändern; wir müffen uns ins Unvermeidliche ſchicken, 
oder wie gefagt uns zur Auswanderung nad Ländern ent- 
Schließen, in welchen man über die Verkehrtheit längſt hinaus 
gefommen ift, für den Staatsdienft nicht die hervorragenditen 
geiftigen und fittlichen Kräfte, gleichviel mo man fie nur findet, 
in Anspruch zu nehmen. Müſſen fih die bürgerliden 
Chriſten nicht auch bejcheiden, daß ihnen die Offiziersitellen in 
manchen Negimentern und Die diplomatiſche Carrière jo 
gut wie verſchloſſen bleiben? Wenn wir bedächten, in welcher 
gedrückten ſocialen Lage ſich unſere Vorfahren noch vor 
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circa 150 Jahren befunden haben, jo müßten wir an- 
erkennen, daß wir in diefer Beziehung ganz ungeheure Fort 
ichritte gemacht haben, Fortichritte, wie fie faum eine Be— 
völferungsflaffe zu irgend einer Zeit und in irgend einem 
Lande aufzumeiien hat. Eigentlich wären wir berechtigt, wegen 
dieſer Fortichritte, die dem Staate und der Bevölkerung zu 
größtem Vortheile gereichen, ganz bejondere Anerkennung zu 
beanspruchen. Daß wir ftatt deſſen Neid und Mißgunſt ein- 
ernten, gereicht nicht uns, fondern den Neidifchen und Miß— 
günftigen zur Unehre. Wir können und müfjen nach Lage 
der Sache vorläufig zufrieden fein, wenn man uns duldet und 
uns geftattet, industriell und commerciell thätig zu fein und ung 
dadurch eine materiell geficherte Stellung zu erringen. Grund: 
bejiß zu erwerben, iſt uns ja auch geitattet. Es iſt Dies vor- 
läufig ausreichend, wir jollten bejcheidener fein und nicht mehr 
begehren. Jedenfalls wäre es überhaupt mehr angebracht, daß 
wir uns vorzugsweile den mirthichaftlichen Intereſſen wid— 
meten. Haben wir da Erfolge zu verzeichnen, Dann wird 
uns jede Regierung, jelbit die reaftionärjte und bigotteſte 
Ihüßen müfjen. Denn das wirthichaftliche Leben ift heutzutage 
die Grundlage der Eriftenz, wie im ‘Brivatleben jo im Staate, 
namentlicd) in einem jo hoch cultivirtem Staate wie Deutich- 
land. Es find leichter jüdische Richter, Anwälte und Profeſſoren 
zu erjegen, als jüdiiche Snduftriclle und Großhändler”) Die 
Sucht nach der jogenannten beſſeren gefellichaftlichen Stellung, 
welche die jtudirten Zeute, die höheren Beamten 2c. einnehmen, ift 
unjerer Meinung nach der reine Gößendienft. Soll das Lebens- 
glüc eines Menſchen an ſolche Nichtigfeiten gebunden fein, wie 





*) In jeinen „Jüdiſchen Merkwürdigkeiten" (Bd. 3, pag. 265) 
hat Schudt vor mehr als 200 Jahre gefchrieben: „— — Zugleichen be: 
finden jich Juden in unglaublicher Menge in Hamburg. Die Bürger: 
ſchaft iſt mit ihnen zwar ſchlecht zufrieden und hat öfters auf deren Ver— 
ſtoßung gedrungen, ſich beklagend, daß durch ihre Schacherei ihnen man— 
cher ſtattliche Profit vor dem Maul weggefiſcht würde. Wenn 
man aber betrachtet, was für anſehnliche Kapitalien der Hamburger 
Handlung ſollten entzogen werden, ingleichen, was für ein anſehnliches 
Schutzgeld man jährlich verlieren würde, da man ſie zur Stadt hinaus— 
etzen würde, ſo iſt ſolches bis Dato nachgeblieben.“ 


* 
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Titel und Orden, Bändern und Schleifen, Kronen und 
Schwertern en miniature? ft nicht heutigen Tages ein ftilles 
friedliches Familienleben, fern von dem Getümmel der großen Welt, 
oder Die erfolgreiche Arbeit in irgend einem Berufe, möge er nod) fo 
bejcheiven jein, denn gar nichts werth? Es follte einem jeden 
Menſchen nur an der Achtung einer -einzigen Perſon gelegen 
jein, d. i. feiner jelbft. Wer von fich felbit was hält, der 
hat es nicht nöthig, daß Andere von ihm was halten, und 
gerade der Umjtand, daß Jemand feiner eignen Würde fich 
bewußt ift, wird ihn höher ftellen in den Mugen feiner 
Nebenmenſchen.*) 

Alſo ſeien wir beſcheiden in unſeren Anſprüchen, ſowohl 
im materieller, als auch in geſellſchaftlicher Hinſicht. — 

Ein fernerer Punkt, der hier der Beſprechung nicht ent— 
zogen werden darf, iſt die Frage, wie ſich die Juden im öffent— 
lichen Leben und im Verkehr mit den Nichtjuden zu verhalten 
haben. In dieſer Beziehung wäre es am beſten, wenn wir 





*) Schudt (I. c.) erzählt, daß ein ſehr gelehrter Prediger zu 
Caſſel etliche Predigten zu ihnen (zu ihrer Bekehrung) gehalten und 
fie mit freundlichen und höflichen Worten angeredet hat: „Ihr Kinder 
Abrahams, ihr jeid. von einem alten, adligem Stamm und Geblüte, ihr 
jeid viel edler alS wir arme Heiden. Aus eurem Stamm und Geblüte 
find entſproſſen die heiligen PBatriarhen Abraham, Saat und Jakob, 
ferner David, Salomon und andere große Leute, die Propheten und 
Apoftel, die Jungfrau Maria und der Meſſias jelbit. Ahr ſeid eine 
mehr adligen Geichlechts, alS wir arme Heiden. —“ 

In demjelben Sinne äußert ſich ein anonymer moderner Schrift: 
ſteller (das Endziel des Judenthums, Breslau 1887): Wiele, welche 
unüberlegter Weile ſich an die Rockſchöße eines Humboldt, Leſſing, Göthe, 
oder Herder gehängt haben, mögen durch das rechte Licht erfennen, dat 
diefe in der Neligionsiphäre nichts mehr als große prahleriiche Philiſter 
find, daß fie an Gejtalten wie Abraham, Israel, Mojes, Elias, Jeſaias, 
wie jenes goldene Bild in Daniel zufammenbrechen und wie die Spreu 
verweht werden.“ — Nur die Selbjtachtung brauchen wir als Juden uns zu 
erringen, was am beiten durd einen geläuterten Religions: 
unterriht unferer Jugend erreicht wird. Die Achtung jeitens 
einfichtSvoller Nichtjuden ift uns dann vollfommen gewährleiitet, umd 
die Rohheiten der Ganaille, jelbjt derjenigen im Salon, braucht uns dann 
nicht im Geringiten zu geniren. 
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uns fo wenig wie möglich bemerflih madten. Denn 
was wir ihun mögen, immer wird es doch nicht vecht jein, immer 
wird man uns falfche Motive unterlegen, welche uns in ein 
ungünftiges Licht jtellen. Die edelften Handlungen, welche Die 
Juden in lautefter Abſicht ausführen, werden als heuchleriſch 
gedeutet, unſere Liebenswürdigkeit als Schmeichelei und Auf— 
dringlichkeit, unſere Wohlthätigkeit als Protzenthum, die Ver— 
theidigung unſeres guten Rechts als Frechheit u. ſ. f. Frei— 
lich iſt es jetzt kaum möglich ſich der Oeffentlichkeit zu ent— 
ziehen. Da wir nicht mehr jo glücklich ſind (I), räumlich ab- 
geichloffen von der übrigen Bevölferung leben zu können, 
indem wir gegen das räumliche das bei weitem mehr 
demüthigende gefellichaftliche Ghetto eingetauſcht haben, jo 
vermögen wir nicht der Begegnung derjelben in dem Maaße 
auszumeichen, wie unſere Voreltern das konnten, und ſelbſt 
diefe leßtere für fich allein erbittert jchon unjere Gegner. 
Was wir aber fönnen und müſſen, das ift, überall, wo 
wir uns jehen Laien, jo wenig als möglich) aufzufallen, 
jelbft nicht im günftigen Lichte, da auch unjere Vorzüge An— 
laß zur Neraerniß geben. Auf der Straße, in öffentlichen 
FSahrgelegenheiten, in Goncerten, Theatern müſſen wir ung 
jtill verhalten, auch nicht durch auffallende oder reihe Toiletten 
unferev Frauen und Töchter, duch laute Unterhaltungen 
prahleriichen Inhalts, durch eine rückſichtslos hochmüthige 
Körperhaltung und andere Unarten den Verger und den Neid 
der Anderen erregen. Die öffentlichen Lofale, Neitaurants, 
Cafes und öffentlichen Gärten müſſen fait vollftändig gemieden 
werden, überhaupt der Schwerpunft unſeres gefellichaftlichen und 
geijtigen Lebens in die Familie verlegt werden. An den Vereinen 
und ihren Verfammlungen muß der Jude fich beicheiden betragen, 
nicht vorlaut das Wort ergreifen, nicht nach Ehrenämtern 
zu haſchen juchen oder fich überhaupt vordrängen. Es gilt 
da das ſchöne Wort in den Sprüchen Salomonis: „Rühme dich 
nicht vor dem Könige zu ftehen, und ftelle dich nicht gern an 
den Ort der Großen. Denn es ift befler, daß man zu dir 
jage: Komm bier herauf, als daß man dich herunterheiße vor 
ven Fürſten. — Deine Augen haben das fchon oft geichaut. “ 


Um in dieſer Beziehung ein Beifpiel anzuführen, fo 
jollten die fast jährlich Jich wiederholenden öffentlichen Ausftellungen 
zu humanitären Zwecken, die meift von hochgeftellter Seite 
aus veranitalteten jogenannten Wohlthätigfeitsbazare, wo junge 
Damen von mehr oder minder fchöngebildeten Körperformen 
in überaus reicher verlocender Toilette reichen Herren Gegen- 
jtände von geringem Werth zu hohen Preiſen zum Kauf an- 
bieten und gleichzeitig ihre jungfräulichen Neize marktſchreieriſch 
den Blicken der geldjpendenden Käufer auszuftellen haben — 
überhaupt nicht der Gegenstand jüdischer Theilnahme fein, weder 
jeitens der Männer noch der Frauen. Merkt ihr nicht, ganz 
abgejehen von den entfittlichenden Wirkungen der Betheiligung 
an ſolchen Veranftaltungen, daß es nur auf euren Gelobeutel 
abgejehen ift? Das Geld dürft ihr geben und jollt es geben 
eben des mwohlthätigen Zweckes wegen; aber mijcht euch nicht 
ins Handgemenge, wo ihr nur Schande und Verhöhnung zu 
ernten habt, jobald der Mohr und die Mohrin ihre Schuldig- 
feit gethan haben! Wollet nicht eure Namen glänzen laſſen 
auf den Sammelliften für wohlthätige Zwecke neben Den 
Namen hochariftofratifcher Perfonen! Ihr erregt nur Neid 
und Mißgunft und jchädigt die jüdische Gemeinjchaft. Nament— 
[ih wäre es ſehr angebracht, daß ihr den Werth eurer Wohl- 
thätigfeit nicht hauptiächlich nach der gejellichaftlichen Stellung 
der Gollecteure ſchätztet. Wenn ihr aufmerkſam wäret, jo 
würdet ihr auch bald finden, daß euch nur joldhe Liſten zu- 
gänglich find, wo an euren Gelobeutel appellirt wird. Wo— 
zu jeßt ihr euch diefer Schmad aus? Was ift denn Diele 
mit flingender Münze erfaufte Ehre werth und mie lange 
hält fie vor? Laßt euch nicht jehen auf Subjfriptionsbällen, 
Corſos und mie fonft alle dieſe nichtigen, geiftlofen und 
herzengleeren Vereinigungen und Sejelligfeiten heißen mögen! 

O lerne fühlen, welches Stamms Du biſt! 

Wirf nicht für eitlen Prunk und Flitterſchein 

Die echte Perle deines Werthes hin! 

Excluſiv jüdiſche Veranſtaltungen aber zu wohlthätigen 
Zwecken, Volksfeſte, Stiftungsfeſte, Eliteconcerte und Auf— 
führungen anderer Art mit oder ohne nachfolgendem Tanz, wenn der 
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Zweck ein noch fo lobenswerther ift, find wegen der Scheel: 
ſucht, Die dadurch bei unfern Feinden noch mehr angeregt wird, 
ebenfalls ganz und gar zu vermeiden. Die Wohlthätigfeit ift 
eine schöne Tugend. Aber diefelbe durch lafterhafte Ver— 
irrungen auf anderem Gebiete zu üben, ift ſehr bedenklich, 
zumal wenn dem jüdifchen Namen dadurd Schande bereitet 
wird. Die Wohlthätigfeit wird am beiten im Stillen geübt; jte 
gleiche einem keuſchen Mädchen, welches nicht auf offenem Markt 
ihre blühenden Neize offenbaren darf, fie jchändet und ent- 
ehrt fih dann felbft und verliert bald ihren Werth. 

Ueberhaupt müfjen wir in der Anfnüpfung von chrift- 
(ichen Familienbefanntichaften zum Zweck gejelligen Verkehrs 
bejonders vorfichtig fein. Warum verjuchen denn Juden über: 
haupt, fich in chrültliche Familien einzudrängen oder gar ariiche 
Schmaroger von der Straße her zur Deforation ihrer Feſte 
heranzuholen? Habt ihr denn das nöthig? Seid ihr denn in 
Berlin nicht eurer jelbjt genug und habt ihr nicht auch genug 
gelernt, um an einander geiftige Anregung in ausreichenden 
Maße zu finden? Ihr habt das Necht, euch ſtolz und vor: 
nehm zu halten, jelbjtverjtändlih nur in der befcheideniten 
Form der Zurüchaltung. Thut ihr das und zwar in voller 
Gonjequenz, jo werdet ihr bald gejucht werden, wenigitens 
von den vorurtheilsfreien, gebildeten Chriften auch der höheren 
Stellung. Sind denn nicht im Anfang unferes Jahrhunderts 
die jüdiſchen Kreife in Berlin gerade ſehr gefucht und anregend 
gemwejen ? 





In politiicher Beziehung fcheint es feine Schwierigfeiten 
zu haben, den Juden allgemeine Nathichläge darüber zu geben, 
welcher Partei fie fich anschließen Sollen. Bis jetzt haben fie 
ſich meiltens zu den Liberalen gehalten, da die Emancipation 
der Juden ein liberaler Gedanke ift und die nichtliberalen 
Parteien ihre Judenfeindichaft offen proflamirt haben. In 
jeßiger Zeit jcheint mit der Umwälzung der Barteiverhältnifje 
durch die hervorragende Bedeutung der wirthichaftlichen Fragen 
im Staatsleben, jo bedauerlich auch eine jolche Zerreißung der 

Bevölferung in feindlich gegenüberftehende concurrirende Inter— 


ejjentengruppen fein mag, eine ſolch feite Verbindung mit dem 
Parteiliberalismus für die gefammte Judenheit nicht mehr 
angebracht. Die größere DVerjchiedenheit der äußeren Verhält- 
niſſe und der gejellichaftlichen Stellungen, unter denen die 
Juden jegt mehr als ehemals leben, veranlaßt fie, ſich in po- 

litiſcher Hinficht unter die beitehenden Parteien zu vertheilen. 
Jüdiſche Grundbeſitzer werden agrarische Intereſſen verfolgen, 
die Großfapitaliften und Induſtriellen fich denjenigen Klaſſen 
anjchliegen, mit denen fie diejelben Beftrebungen haben; Ar— 
beiter und Angeftellte unteren Ranges werden hingegen. mehr 
jocialdemofratischen Ideen zugänglich fein. — Will man aber 
ermitteln, zu welcher Bartei die Juden als jolche im Allgemeinen 
ſich halten follen, fo wirdman natürlich am meisten diejenigen berück— 
ftchtigen, welche fih am rüchaltslojeften für die Gleichberechti- 
gung aller Staatsbürger ohne Rückſicht auf Confeſſion und 
Abſtammung ausgeiprochen und auch durch ihre Vertreter in 
den gejeßgebenden Körpern demgemäß gewirkt haben. In 
dDiefer Beziehung find auszufchliegen anßer den ausgejprochenen 
Intifemiten, Chriftlichfocialen und Deutjchlocialen, vor Allem 
die fogenannten Confervativen, dann die Nationalliberalen, 
letstere als wenig verläßlid. Ganz frei von jedem konfeſ— 
fionellen und nationalen Vorurtheil find die Eocialdemofraten 
und im Großen und Ganzen auch die Freiftinnigen. Xebtere 
Partei ift aber in jüngfter Zeit in Gefahr an Anjehen und 
Anhängerichaft noch mehr herunterzufommen, weil ſie Die 
wirthichaftlihen Fragen zu wenig betont oder nur mit allge— 
meinen Redewendungen behandelt. Demnach wäre es eigentlich 
für die große Maffe der Juden, den Stleinhandwerter, die 
unteren Angeftellten, den Handelsmann, den üntern und 
mittleren Kaufmannsjtand das Zweckmäßigſte, ſich der So— 
cialdemofratie anzuschließen, von deren Anhängern lie doch 
eigentlich wegen der von ihnen ausgehenden Maſſenconſumtion 
in hervorragendem Grade ihren Lebensunterhalt ziehen. 

Auch iſt ja nicht daran zu zweifeln, daß thätliche An⸗ 
griffe nur von Seiten der großen Maſſe des Volkes uns 
drohen, aus welcher ſich die Anhänger der Socialdemokratie 
rekrutiren. Deshalb iſt es unſer Vortheil und unſere Pflicht, ſie 
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ung zu Freunden zu halten, die im Augenblicke der Noth am 
wirffamften uns Beiftand zu leiften befähigt find. Aber auch) 
die beſſer fituirten Juden handelten zwedmäßiger, es mit den 
Socialdemofraten zu halten. Diefe haben es ſelbſt bereits 
eingefehen, daß mit dem bloßen DVertheilen der Güter die 
fociale Frage nicht gelöft ift, daß die „neue Gejellichaftsordnung“ 
fi auf dem Fundament der alten wird aufbauen müſſen. 
Sedenfalls fteht es feit, daß fie fih in den gejeßgeberijchen 
Körperfchaften in loyalefter Weife bemühen, ihre parteipolitijchen 
Beitrebungen durch Gefegesporichläge innerhalb des Rahmens 
der bejtehenden Gefellichaftsordnung durchzuſetzen. Vor Der 
Grrichtung des Zufunftsftaates braucht uns noch lange nicht 
bange zu fein. Der „Zufunftsftaat” iſt nur als ein Ideal der 
an ihn Glaubenden aufzufalien, deſſen Verwirklichung, wie die- 
jenigen aller anderen Ideale, vecht lange wird auf ſich warten 
laſſen. Er ift mit der Erwartung der Wiederkehr Des 
Heilandes, der meſſianiſchen Zeit der Propheten zu vergleichen. 
Und Sollte auch feine Verwirklichung bald in Erijtenz treten, 
jo tft es immer befjer für uns, daß wir als feine Freunde, 
als für jeine Gegner gelten. Wenn auch jeitens der (Gegner 
der Socialdemofraten die ſchwerſten Anjchuldigungen auf die— 
jelben gehäuft werden, jelbit von ſolcher Seite, wo man eigentlich 
eine Unlauterfeit der Gefinnung nicht annehmen dürfte, jo 
darf dies unfer Urtheil nicht trüben. „Heute“ weiß man, daß hervor: 
tragende Borfämpfer für Neligion, Sitte und Ordnung nicht davor 
ficher find, ins Zuchthaus zu fommen. Kämpft die Socialdemofratie 
nicht auch für die Emancipation, nämlich derjenigen der arbei— 
tenden Klafjen von der vermeintlichen Unterdrüdung durch die 
Bevorrechtigten, gegen Standesvorurtheil, gegen die Uſurpation 
der Staatsverwaltung durch Adel und Büreaufratie? Sie 
eignet ſich demnach vortrefflich als Bundesgenofiin des Juden: 
thums im Kampfe für Freiheit und Gleichberechtigung? Yon den 
herrichenden Klafjen werden wir angefeindet, von der Negierung 
troß unjerer Loyalität und unferer Verdienfte in wirthichaftlicher 
Beziehung im Stich gelaffen, — da wäre 88 ja ein Verbrechen 
gegen uns jelbit, wenn wir in unjerer gefährdeten Situation 
uns nit nach) Bundesgenofjen umſähen, welche in ihren 


ER N 


Intereſſen und Beitrebungen uns am meilten verwandt find, 
und. welche nicht allein gewillt, fondern auch thatjächlich befähigt 
find, gegen Angriffe von boshafter und feindlicher Seite ung 
zu ſchützen. Und unfere Situation ift thatfächlich eine außer: 
ordentlich gefährdete. So lange ruhige Zeiten herrichen, werden 
unjere Feinde wohl nicht wagen, fi) thätlih an ung au 
vergreifen. Denn die Staatsgewalt ift felbft wider Willen 
gehalten, gegen Unordnung jeglicher Art einzufchreiten, da Ruhe 
und Ordnung die Grundbedingung ift für die Eriftenz und 
Dauerhaftigfeit jeglichen Regiments, und das Fehlen derjelben 
das ficherjte Zeichen für die Schwäche der Machthaber abgiebt. 
Darum muß fie auch den erflärten und haferfüllteften Feind 
vor gewaltfamen Angriffen ſchützen. — 

Aber es können Zeitverhältniffe eintreten, in welchen es 
der Staatsgewalt jelbjt beim beften Willen ſchwer fallen dürfte 
uns den vollen Schuß des Lebens und des Befites zu Theil 
werden zu laſſen. Man denfe z. B. an eine unerwartete plöß- 
liche Kriegserflärung in Folge einer für uns ungünftigen Verän- 
derung der politiichen Conſtellation oder (mas Gott verhüten möge!) 
an eine verlorene enticheidende Schlacht, oder an andere 
unberechenbare und nicht vorherzufehende reigniffe, über: 
haupt an Zeiten, wo der Aufregung der Maſſen von Seiten 
der Staatsgewalt fein Damm entgegengejeßt werden kann. 
er weiß, ob nicht unſere Widerjacher Schon jegt auf den Ein- 
tritt ſolcher Eventualitäten rechnen, ob ſie nicht ſchon jebt 
Broffriptionsliften angefertigt haben, um dann gegen ung in 
organifirter Weiſe eine zweite Bartholomäusnacht zu infceniren? 
Sedenfalls iſt faum zu zweifeln, daß Die jeßt gegen uns 
geichürte Erbitterung an Intenſität derjenigen nicht nachiteht, 
welche vor drei Jahrhunderten gegen die Hugenotten in Frank— 
reich geherricht hat. Nach den Schilderungen zu urtheilen, 
wie man fie in leßter Zeit über die judenfeindliche Stimmung 
der Bevölkerung in Wien vernonmen hat, bedarf es eigentlich 
fo zu jagen, nur des Tropfens zum Meberlaufen, daß wir 
Juden derjelben Gefahr gegenüber ftehen, wie die Hugenotten 
in Frankreich. Warum ſollte e8 da nicht möglih und 
die Beſorgniß ungerechtfertigt fein, daß gegen uns eine 
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ähnliche Erplofion fich entlüde? Und damals jtand der Lands— 
mann dem Landsmann, ja der Bruder dem Bruder gegenüber, 
während wir doch als Fremdlinge angefprochen werben, 
die aus dem Lande zu jagen, zu vernichten, auszurotten wären. 
Es find feine Schreefgefpenfter, die wir malen. ‚Wenn wir 
die Lehren der Gejchichte in Erwägung ziehen (man denfe an 
die neuerdings vorgefallenen Maſſenhinſchlachtungen in Klein- 
afien), jo müßten wir eigentlich auf das Schlimmfte gefaßt und 
darauf vorbereitet fein, in einem plößlich eintretenden Moment 
unfer Leben Dann gegen Mann vertheidigen oder wenigitens 
jo theuer wie möglich verfaufen zu müſſen. Zur Vertheidigung 
unferes Hausrechts müfjen wir uns bewaffnen, jomweit Die 
Geſetze des Landes das zulaffen, und jedes unferer Familien: 
mitglieder, welches fähig fein fünnte, eine Schußwaffe abzu- 
drücken, für den Fall der gebotenen Nothwehr eine jolche 
zu handhaben lehren, damit es uns nicht wie vor wenig mehr 
als zehn Jahren unferen Glaubensbrüdern in Warfchau begegne, 
wo es einigen hundert eigens Dazu angeftifteten dummen 
‚sungen gelang, 150000 Juden in Schreden zu jeßen, und 
unter den Augen der ohnmächtigen oder ſie gar begünftigenden 
Volizeigewalt einen großen Theil ihres Beſitzes zu zerftören. 
Dürfen wir unter folchen Ausfichten warten, bis das Aeußerſte 
herangefommen ift? Das Gebot der Nothwehr und der Selbit- 
erhaltung zwingt uns ja, da die Staatsregierung gegen unfere 
Forderung des Schußes in arg verblendeter Weiſe fich taub 
zeigt, uns anderweitig danach umzufehen, wie wir unfer und 
unjerer Kinder Leben zu vertheidigen und zu fchirmen vermögen. 
63 it alſo erwägenswerth und nicht von der Hand zu weifen, 
ob es nicht für uns Juden am zwecmäßigiten nnd vortheil- 
haftejten ift, daß wir uns ehrlich und offen der Socialdemo- 
kratie anſchließen. Gehäffiger können die der Negierung nahe: 
ſtehenden judenfeindlichen Parteien fich nicht gegen uns äußern 
und handeln, als fie es bereits thun. Kann es in diefer Be— 
ziehung Schlimmeres geben, als daß man die Icheußlichiten 
Verbrechen als unſere Religionsſatzungen Hinftellt, und dieſe 
boshafte Lüge durch die Preſſe gefliſſentlich in den urtheils⸗ 
loſen Volksſchichten verbreitet? Die Behörden aber, die 
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zu unjerem Schutze verpflichtet find, fehen diefem rohen 
Zreiben mit verfchränften Armen zu, und die Gerichte tragen 
fein Bedenken, die Bosheit in Schuß zu nehmen und dadurch 
in ihrer infernaliſchen Thätigkeit zu ermuntern — alles im 
Namen des Königs von Gottes Gnaden! — Was 
haben wir an dieſen Stellen zu hoffen? Vielleicht ändert man 
ſeine Geſinnungen gegen uns, wenn man ſieht, daß die für 
gefährlich gehaltene Socialdemokratie an uns Juden eine 
Unterſtützung findet und wir an ihnen. 

Viele Glaubensgenoſſen werden vielleicht unſere letzten 
Auslaſſungen ungeheuerlich finden, ſowohl in Bezug auf die 
Schilderung der uns drohenden Gefahren, als auch auf die zu 
erwerbende Bundesgenoſſenſchaft der Socialdemokratie. Daxum 
ſei es uns zur Erhärtung unſerer Anſichten geftattet, einige 
hiſtoriſche Vergleiche heranzuziehen, welche zeigen ſollen, daß 
unſere Schwarzſeherei nicht ganz unbegründet iſt. — Wie 
winzig klein und unbedeutend nahmen ſich die Anfänge der 
Reformation aus? Ein bis dahin unbekannter Mönch aus 
niederem Herkommen ſchlug ein beſchriebenes Blatt Papier 
an eine Kirchenmauer an, und welche gewaltige Umwälzung 
hat ſich aus dieſem harmloſen und auch nur harmlos ſein 
ſollenden Ereigniß entwickelt? Wie viel Jammer und Elend iſt 
daraus in allen europäiſchen Staaten hervorgegangen? Freilich 
auch erſt nach vielen Jahrzehnten, als bereits die Bevölkerung 
durch die gegenſeitigen Aufwiegelungen der Parteiführer ver— 
wildert war. Hätte das Jemand vorausſehen können? 

Was aber die Bundesgenoſſenſchaft der Socialdemokratie 
betrifft, ſo haben wir einen Vorgänger auf dieſem Gebiete, 
dem man weder Patriotismus abſprechen noch Umſturzideen 
wird zutrauen dürfen. Es iſt dies der erſte Kanzler des 
deutſchen Reiches, Se. Durchlaucht Fürſt Otto v. Bismarck— 
Schönhauſen. Steht es nicht feſt, daß er zur Erreichung von 
innerpolitiſchen Zielen in Verhandlungen mit den Führern der 
Socialdemokratie getreten iſt, daß er dieſe gleichſam an ſeinem 
Buſen genährt und großgezogen hat? Und was waren ſeine 
Ziele? Die Unterdrückung des liberalen Bürgerthums zur Er— 
haltung der Vorrechte der Adelspartei, alſo ganz materielle 


Intereſſen. Drohen nicht heute die Ngrarier, zu den Gocial- 
demofraten überzugehen, um die Regierung zu veranlaffen, ihnen 
mehr Geld zufließen zu laffen? — Wir aber haben für das 
Beftehen unferer Gemeinſchaft zu kämpfen; bei uns handelt 
es ſich um Sein oder Nichtfein. Ob die Socialdemofra- 
tie flaatsfeindlich oder vielleicht gar die einzige ſtaatserhaltende 
Bartei in Deutjchland fei, das fünnen wir als Zeitgenofjen nicht 
beurtheilen, das wird erſt die Gejchichte der ſpäteren Jahr— 
hunderte flar ftellen. Jedenfalls hat man faum Einem der 
Führer diefer Partei, trogdem ihnen jehr auf die Finger ge: 
jehen wird, ſolche Scheußlichfeiten nachweifen fünnen, wie den 
Antijemiten, von denen ſich Einer nad) dem Andern als ein 
ehrlojer Verbrecher entpuppt — zu jchweigneu von dem be- 
fannten hervorragenden Vorkämpfer für Religion, Sitte und 
Drdnung, Herrn von Hammerftein, dem geiftigen Oberhaupte 
derjenigen Partei, welche ſich vornehmlich zum Schuße des 
Thrones und des Alters berufen fühlt. — Hat es fich nicht 
ſchließlich (um noch ein hier zutreffendes Beispiel anzuführen) als 
eine für Deutjchland jegensreiche That erwiefen, daß im dreißig- 
jährigen Kriege die proteftantischen Fürften die Schweden und 
Franzoſen, die Feinde des Neiches, ins Land gerufen haben? 
Heute aber wird Guſtav Adolph im proteftantifchen Deutſch— 
land wie ein Nationalheros gefeiert. Die proteftantifchen Fürften 
haben damals nad) ihrer Weberzeugung und ihrem Gewiſſen 
gehandelt; fie hatten feine eigennüßigen fondern ideale Siele 
im Auge, und aus folchen Saaten können nur fegensreiche 
Früchte bervorfprießen. 

So liegt es auch in unferm augenbliclichen Intereſſe, 
welches ein hochheiliges ift, die Socialdemofratie zu unter- 
fügen und zu ihr zu halten, wenn wir auch ihre politischen Ziele 
nicht theilen mögen. 


Wir fommen jeßt zu einem ebenfalls wichtigen Punkt, 
nämlich, wie die Juden fich zu einander und zur Sejammt: 
judenheit zu ftellen haben. Hierin wird injofern ftart gejündigt, 
als die Juden die Selbftahtung überhaupt ganz 
und gar verloren zu haben fcheinen, und deshalb auch 
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nicht in der Lage find, die Achtung der Nichtjuden zu gewinnen. 
Am meiften find in dieſer Beziehung diejenigen unferer 
Stammesgenofjen anzuflagen, welche fich in eine beffere ma- 
terielle oder gejellichaftliche Stellung hinaufzuſchwingen vermocht 
haben, jei es durch ihre Bildung, jei es durch ihren Befig. 
Grade dieſe wären am meiften befähigt und hätten die befte 
Gelegenheit, die dem Judenthum gebührende Achtung zu 
erfämpfen. It es nicht im Sinne des Judenthums ein 
Skandal, und in den Augen der Nichtjuden eine verächtliche 
Srbärmlichfeit, wenn beijpielsweife Juden, die zu einer bejje- 
ren Stellung gelangt find, die fie mit Nichtjuden in nähere 
Berührung bringt, ih ihrer Stammeszugehörigfeit jchämen, 
wenn es fie peinlich berührt, daß in ihrer Gegenwart 
das Judenthum nur erwähnt wird. Sieht das nicht aus, als 
ob fie, die Scheinbaren Bertreter und Führer des Judenthums, 
es zugeftehen, daß es eine Schande ift, Jude zu jein? Iſt es 
nicht vermwerflich, daß fie es als eine Liebenswürdigkeit betrachten, 
wenn ihnen 3. B. ins Geficht gejagt wird, fie jähen nicht 
jüdiih aus. Warum lafjen fie es die DBetreffenden nicht 
fühlen, daß ihnen diefe Thatfache, wenn ſie wirklich wahr wäre, 
nicht nur gleichgiltig, ja, daß Te ihnen jogar unangenehm jei? 
Sind wir denn wirklich fo häßlich? Haben denn nicht unjere 
Frauen den Ruf ganz befonderer Schönheit und intereijanten 
Gefichtsausdrudes grade bei den Nichtjuden? Freilich auch das 
Schönfte kann durch Karrifatur ins Häßliche überjegt werden, 
Iſt es denn fchon ausgemacht, daß in äſthetiſcher Beziehung 
eine conver gekrümmte Nafe einer concav gefrümmten nach— 
ſteht? Wenn es der Fall wäre, ſo müßte der Kopf einer Ente 
demjenigen des Adlers vorzuziehen ſein. — Iſt es ferner nicht 
lächerlich, wenn Juden ſich ihrer ehrlichen jüdiſchen Namen 
ihämen, während gleichzeitig vornehme Hriftliche Familien eine 
Ehre darin jehen, ihren Kindern biblifche, d. h. jüdische Vor— 
namen zu geben? So find die Namen Muth, Nabel, Judith, 
Eſther in hochariſtokratiſchen Kreiſen gar nicht ſelten. Warum 
mißachten wir denn unſer Heiligftes, die Namen unſerer Ur— 
ahnen, welche vor Jahrtaufenden unfere heilige Neligion begründet 
und gefeftigt haben? Es jollte eigentlich nicht vorfommen, daR 


ve 


Juden andere als jüdifhe Vornamen tragen. Daß Juden 
ihren Kindern die Namen Arel, Kurt, Günther ꝛc. beilegen, 
Schändet in den Augen der Judenfeinde den deutjchen del und 
wird vom Standpunkte der Leßteren mit Necht als Frechheit 
ausgelegt, während die chriftlichen Judenfreunde es wahr: 
Scheinlich als eine ‚lächerliche Eitelfeit betrachten. Würden 
Iſaak Newton und Abraham Lincoln in den Augen der Welt 
mehr gelten. wenn fie andere Vornamen hätten? 

Wir wollen es hier noch einmal allen Ernſtes betonen, 
daß wir, weit entfernt, uns unferer Gemeinjchaft zu ſchämen, 
vielmehr das Necht und die Pflicht haben, unfer Juden— 
thum als einen Gegenstand bejonderen Borzuges zu 
betradten, wenigjtens in unſerm Bewußtſein, wenn es aud) 
nicht angebracht ift, dieſen berechtigten Stolz durch ein hoch— 
müthiges Auftreten zum Ausdrud zu bringen. Der berechtigte 
Stolz wird im Gegentheil durch feine Verbindung mit Bejcheiden- 
heit und Demuth gekennzeichnet und gewinnt dadurd) an Werth 
und Anerkennung. SKeineswegs aber dürfen wir es dulden, 
daß unfer Judenthum als minderwerthig betrachtet werde, 
jondern wir müffen es durchjegen, daß auch in den Augen 
unferer nichtjüdiihen Mitbürger, wenigſtens des gebildeten 
Theils desjelben, der Begriff des Judenthums der mit dem- 
jelben verbundenen Verächtlichfeit vollkommen entfleidet werde. 
Das kann aber nur durch ein hervorragend fittliches Ver— 
halten von unferer Seite gefchehen und zur Crmöglichung 
eines jolchen dürfen wir ung die größte Mühe und Arbeit an 
uns ſelbſt nicht verdrießen laſſen. 

Ein ferneres Beiſpiel, welches ebenfalls den Beweis 
liefert, daß die Juden nicht genügend darauf bedacht ſind, 
rückſichtsvoll behandelt zu werden, bieten diejenigen Fälle, wo 
Vereinsvorſtände und ähnliche Collegien, welche Juden zu ihren 
Mitgliedern zählen und vielleicht meiſtentheils Juden vertreten, 
ihre Sitzungen ganz ohne Rückſicht auf die jüdiſchen Mitglieder 
und ihre rituellen Intereſſen anberaumen. Es iſt wohl wahr, 
daß fie nicht wiffen können, und nicht zu willen brauchen, 
daß an dem oder jenem Tage der Verjöhnungstag ift, der 
Paſſahabend abgehalten wird; aber warım bejtehen denn die 
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Juden nicht darauf, diefe Tage frei zu haben, und warum 
erjcheinen fie denn überhaupt? Es bedürfte jeitens der— 
jelben nur eines Hinweifes auf diefen Punkt, um Abhilfe zu 
Ihaffen. Aber da ſchämt man fi) und fürchtet ſich daran zu 
rühren. Wer fich alles gefallen läßt, darf fich nicht beflagen, 
daß man mit diefer Indolenz rechnet, und ihm nicht diejenige 
Achtung und Beachtung entgegenbringt, die er beanjpruchen 
zu müſſen glaubt. An den Börſen find wohl an den hoben 
Feſten die Juden nicht reichlich vertreten, wegen der Weberzahl 
derjelben im SKaufmannsftand; aber es muß Ehrenfache der 
‚Juden fein, daß am Verſöhnungstage fein einziger Jude weder 
an der Börſe oder überhaupt irgend wo anders öffentlich 
thätig ericheint. Es ift dies eine Forderung nidt bloß 
der MNeligiofität, jondern vielmehr der jüdiſchen 
Solidarität, des Gorpsgeiltes, dem zumider zu 
handeln als tiefe Schmad empfunden werden müßte. 
Wenn ihr es ernitlich wollt, da werdet ihr es ſchon durchſetzen, 
daß man euch berücjichtigt und dispenftrt. 

Und hier ein augenblicklich aktuelles Beiſpiel anzuführen, 
erwähnen wir, daß man feitens der jüdiſchen Aerzte 
in Europa jegt ängftli darum bejorgt iſt, ob wohl 
die ruffifche Negierung für den demnädft in Moskau jtatt- 
findenden internationalen medizinijhen Congreß 
den jüdifchen Werzten des Auslandes den Eintritt in das (Sebiet 
des heiligen Reiches geftatten würde. Zwar haben wohl die 
ruſſiſchen Delegirten auf dem legten Gongreije in Nom das 
weitgehendfte Entgegenfommen ihrer Regierung in Ausficht ges 
ſtellt. Wie gnädig! Aber trog der drängenden Zeit ift eine aus 
thentische Erklärung noch nicht erfolgt. Wahrſcheinlich ift man 
in der ruffiichen Reichskanzlei betreffs der Details diejer wichti- 
gen Angelegenheit noch nicht zu einem definitiven Entſchluſſe ge: 
tommen. Mie aber Einer hat munfeln hören (jelbitverjtändlid) 
fönnen wir eine Garantie für die Nichtigkeit nicht übernehmen), 
Soll den Päſſen der jüdifchen Aerzte ber traditionelle Ring 
in gelber Farbe beigefügt wurden, welcher vorjchriftsmäßig 
fihtbar an der linken Bruftjeite feinen Platz haben 
ſoll! Der Paß ſelbſt Toll jogar noch volle drei Tage nad) 
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Schluß des Congreſſes ſeine Gültigkeit behalten? Zur Be—⸗ 
ſtreitung der Koſten für die nachher auszuführende Desinfektion 
der heiligen Stadt foll- eine entſprechende Paßgebühr erhoben 
werden! — 

Wir erfären es als die elendite Srbärmlichfeit, wenn 
irgend ein Arzt jüdischer Abftammung eher den Boden 
Rußlands betritt, ehe das betreffende Sämmtliche Juden Weſt— 
europas bejchimpfende Geſetz über Die Ausſchließung jüdischer 
Ausländer vom Betreten des ruſſiſchen Gebiets volljtändig 
zurücgenommen ift. — Nun, mir werden ja jehen, wie weit 
die jüdischen Aerzte Europa's fich fähig erweiſen werden, für 
ihre eigne Ehre und diejenige ihrer Stammesgenofjen ein: 
zutreten und den ruffischen Machthabern zu zeigen, daß man 
jenfeits der weftlichen Grenze ihres Gebietes fih nicht ihren 
die Menfchheit ſchändenden Gefegen zu fügen braucht! Moskau, 
das noch trieft von den Thränen und noch wiederhallt von 
den jtöhnenden Klagen erbarmungslos ausgewieſener Juden, ift 
fein Ort, an deſſen Feten ein menfchlich fühlender Jude theil— 
nehmen darf! 





Viele Glaubensgenofjen mögen wohl im Gegenjaß zu 
unferen Ausführungen der Anficht fein, wir mühten unfer 
Sudenthum nicht zu jehr hervorfehren, das mache böjes Blut 
oder wie ſonſt die Nedensarten heißen mögen. Diefe Auffaſſung 
halten wir für grundfaljch. Entweder wir halten von unjerem 
. Sudenthum nichts, dann ift es beijer, wir geben es jofort auf, je 
früher deſto beſſer. Wenn wir aber Treue üben wollen zu 
unferer altehrwürdigen religiöſen Gemeinschaft, jo geht es nicht 
anders, als daß wir „unfer Befenntniß befennen”, 
vor aller Welt laut und vernehmlid. Wer da glaubt, 
dak er im Beſitze der Wahrheit ift, der hat auch die Pflicht, 
diefe Wahrheit zu vertreten und fie der Menſchheit fund zu 
thun, nicht aber in der Verborgenheit mit ihr zurüczuhalten. 
Wie anders kann denn Wahrheit und Gerechtigkeit an den 
Tag kommen und den Sieg über Lug und Trug erringen, 
al3 daß diejenigen, welche die Vertreter der erfteren find oder 
jich als ſolche wähnen, für ihre gute und. gerechte Sache ein- 


treten? Freilich iſt es noch nicht ausgemacht, daß wir die 
abjolute Wahrheit befiten, deren menschliche Erfennbarfeit ja 
überhaupt in Zweifel gezogen werden fann und von den her- 
vorragenditen Denfern auch in Zweifel gezogen worden ift. 
Was aber nicht beftritten werden fann, auch von unfern ehrlichen 
Gegnern nicht, ift, daß die jüdische Neligionslehre jeder andern 
mindeftens ebenbürtig iſt ſowohl in verfittlihendem Einfluß 
auf ihre Befenner, als auch an Neinheit im Entjtehen und 
MWerden und in der Widerſtandsfähigkeit ihrer Söhne gegen 
den Anfturm übermächtiger Feinde. Sollten wir da nicht jtolz 
fein dürfen auf dieſes unfer heiligites und bejeligendites Gut? 
Pocht der Adel nicht auf feine Vornehmheit, der Soldat nicht 
auf jeine Uniform? Hält nicht jeder Stand und jede Gemein- 
haft auf ihre Ehre und vertheidigt fie, bloß aus Selbſtachtung 
und nicht wegen des Vorzuges vor anderen Ständen? Um 
wie viel mehr haben wir die Pflicht, auf unfer Judenthum 
ſtolz zu fein, welches die erjte und ältefte Religion tft, die einen ein- 
zigen Gott des Himmels und der Erde predigt und das Fundament 
für die bedeutendften Neligionslehren der Erde geworden it. 
Diefer Stolz darf aber nicht bloß in Der Idee beitehen, er 
muß auch äußerlih durch unfer Verhalten in Eriftenz treten, 
damit auch die Anderen es jehen und vor dem Judenthum 
denjenigen Reſpekt befommen, der ihm gebührt. Dann wird 
das Wort des Propheten, welches er vor Jahrtauſenden in 
gottbegnadeter Weife unfern Vätern verkündet hat, und zu 
deſſen Erfüllung mitzuwirken unfere heilige Verpflichtung iſt, 
feine wunderbare Beftätigung finden, jenes weit ausjchauende 
Wort, dem die Berechnungen unferer modernen. PBolitifer in 
elendfter Erbärmlichkeit gegenüberftehen, das da heikt: 

„So ſpricht der Herr der Heerſchaaren: In 
felbiger Zeit follen anfaſſen sehn Männer aus 
allen Zungen der Völker, anfaſſen den Kleid- 
zipfel eines jüdiſchen Mannes und Spreden: 
Laſſet uns mit euch gehen, denn wir haben ver: 
nommen, daß Gott mit eud tft!” *) 


*) Sacharia Cap. 8. 


Heil Dir, Israel, wer fommt Dirgleih? Du Volk, 
das du dein Heil findeft bei dem Emwigen, deinem 
\hüßenden Schilde, deinem ſtolzen Schwerte. Tückiſch 
umjchleichen dich Deine Feinde; aber hoch über ihnen 
\chreiteft du einher. *) 


*) VAMoj. Cap. 33. 





END 


— 
I ndem wir vorjtehende Schrift, für welche wir nur die Be- 

zeichnung einer oberflächlichen und unvollftändigen Skizze 
in Anfpruch nehmen, der Deffentlichkeit übergeben, fönnen wir 
nicht umbin, das Geftändniß abzulegen, daß wir bei der 
Stimmung, wie fie thatfächlich in der heutigen Judenheit die 
herrjchende ift,. nicht im Geringſten wähnen, für die von uns 
entwickelten Amnfichten jo bald erfolgreiche Propaganda machen 
zu können. Im Gegentheil glauben wir einen ziemlich ver: 
einfamten Standpunft zu vertreten und find überzeugt, daß 
wir grade unter den Glaubensgenofjen wohl bei weiten mehr 
Gegner als Anhänger finden werden. Nichtsdeſtoweniger haben 
wir ung der Pflicht nicht überheben zu dürfen geglaubt, unfere 
Anfichten der öffentlichen Beurtheilung zu unterbreiten. In 
einer Gemeinschaft, wie fie das Judenthum heute darftellt, 
nämlich eine Heerde ohne Hirten, welche ringsum von veigenden 
Wölfen umzingelt ift, it jedes Wort, welches einen Ausweg 
aus der beitehenden Gefahr auc nur andeutet, nicht zu viel 
gefprochen. Es würde uns ſchon zur ausreichenden Befriedi— 
gung gereichen, wenn wir aufmerkſame Leſer aud nur in 
beichränfter Zahl fänden, und diefe ſich durch unſere Aus: 
führungen zu ernfterem Nachdenken anregen ließen: 

Dixi et salvavi animam meam. 


Im Verlage von Fr. Wefemann, Berlin W. 30 it erſchienen 
und durch alle Buchhandlungen oder gegen Einfendung des Betrages 
direft zu beziehen: 


Der Ausivanderer. 





Praktiſhhe Winke und Rathſchläge 


nebſt einer 
Erläuterung der Auswandererziele mit beſonderer 
Rückſicht auf Süd-Braſilien 
nach eigenen Erfahrungen 


von 


Alfred Seyfert 


Preis 1 Mark. Preis 1 Mark. 


In klarer, fachlicher Weife bejpricht der Verfaſſer ext alles, was für 
einen Auswanderer unumgänglich nothwendig ift, indem er hierzu nach 
eigener Erfahrung praftifche Winke und Rathſchläge ertheilt, deren Befolgung 
einen unerfahrenen Auswanderer vor vielen Mifhelligkeiten und Unbill be: 
wahren wird. Dann geht er auf eine fachliche Erläuterung aller für eine 
Ausmwenderung in Frage kommenden Länder ein und erklärt hierauf Die 
Verhältniffe Süd-Brafiliens in politischer, Elimatifcher und ſocialwirthſchaft— 
licher Hinficht, hier ift eine genaue Anweiſung für Viehzucht und Land— 
wirthichaftliche Erzeugniffe ganz befonders zu beachten. Zum Schluß folgt 
eine kleine Erzählung, wie der Verfaſſer jelbft zur Auswanderung getrieben 
wurde und was er erlebte, ehe er mit jeiner Familie und feinen Freunden 
das Ziel feiner Reife Blumenau in Sid-Brafilien erreichte. 

Im eigenften Intereſſe ift daher das Buch einem jeden Auswanderer 
nur Dringend zu empfehlen. 


Im Verlage von Ar. Wefemann, Berlin W. 39 it erfchienen 
und durch alle Buchhandlungen oder gegen Einjendung des Betrages 
direft zu beziehen: 
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‚ocialdemokraten. 


Beitrag zum $ 95 


von 


Grid) von Rordeck umd Siebert Friedländer. 


3. Auflage. 
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y ve is 50 | Vfennig. 


Das „Hamburger Echo“ ſchreibt: — — — — — Unter dem 
tönenden Titel haben fich zwei monarchiſch treugefinnte Recken die Aufgabe 
geftellt, mit den Socialdemofraten vereint für Abjchaffung des S 95 (d. i. 
d. ſog. Majeftätsbeleivigungs- Paragraph) in den Kampf zu treten. — — — 
Zunächft geht es über die Soctaldemofraten her (folgen einige Auszüge aus 
der Broſchüre). Im Grunde thun mir den Herren von Nordeck und 
Friedländer viel Ehre an, daß wir uns jo ausführlich mit ihrer Schrift be: 
Ichäftigen. Sie möge ihnen aber vergönnt fein, da ſie im weiteren Ber: 
laufe ihrer Darlegungen in ganz verjtändiger Weiſe, wenn natürlich auf 
ihre Art, für die Abſchaffung der Majeftätsbeleivigungs-Prozeffe, eventuell 
für Befeitigung des 8 95 des Strafgeſetzbuches eintreten. Cs jet ihnen 
deshalb auch gerne verziehen, wenn fie fi, in unlauterer Weife, von dem 
Nerdachte irgend welcher Zugehrcigkeit zur Soctaldemofratie reinzumajchen 
fuchen. Immerhin iſt es interejjant zu jehen, wie „Eönigstreue Männer” 
im Intereſſe der Monarchie für Abſchaffung des Majejtätsbeleidigungs- 
Paragraphen eintreten. — — — — — 








